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			Über dieses Buch

			Die Operation Janus ist in vollem Gange: Die verdeckte Kampagne soll zahlreiche Planeten der Solaren Liga zum Aufstand gegen das repressive System bewegen. Vermeintlich mit der Unterstützung des benachbarten Sternenkönigreiches von Manticore. Doch hinter der Aktion steckt niemand anderes als das feindliche Mesanische Alignment. Ihr Ziel: Einen Krieg ungekannten Ausmaßes zwischen Manticore und der Solaren Liga zu entfachen …

			

	
		
			Über den Autor

			David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er hat zahlreiche Fantasy- und Science-Fiction-Romane geschrieben), erlangte er Popularität mit der Honor-Harrington-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie in South Carolina.
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			Februar 1922 P. D.

			Entschuldigen Sie mal, Mr. Osborne, aber genau um dergleichen zu verhindern, ist der Eridanus-Erlass gedacht, und die Liga ist verfassungsmäßig verpflichtet, ihn durchzusetzen, nicht ihn zu ignorieren!

			Commander Bryson Neng,

			Solarian League Navy, Eins-O, SLNS Hoplite

		

	
		
			

			Kapitel 1

			»Also gut, Paul.«

			Innis MacLay ließ seine große Hand auf die Schulter seines Sohnes sinken. Gern hätte er dem Jungen jetzt durch das Haar gewuschelt, so wie früher, als Paul noch klein gewesen war. Aber der Stolz eines Vierzehnjährigen ließ offene Zurschaustellung von Zuneigung schlichtweg nicht zu. Was schon unter gewöhnlichen Umständen galt, das galt an einem Tag wie diesem erst recht.

			»Ich verlasse mich auf dich«, fuhr er, so weit in seinen Gedanken gekommen, fort und blickte Paul fest in die haselnussbraunen Augen, ein Erbteil seiner Mutter. Ruhig wurde dieser Blick erwidert. »Sicher treiben sich immer noch ein paar VSler in der Gegend herum. Ich vertraue darauf, dass du deine Mutter und Schwestern beschützt. Das tust du doch für mich, oder?«

			»Ja, Da.«

			Innis bemerkte, dass Pauls Stimme tiefer klang als sonst. Noch war der eigentliche Stimmbruch nicht erfolgt, aber er rückte unverkennbar näher. Hatte sich wirklich so viel verändert in den beiden Monaten seit Beginn des Aufstands?

			Bei diesem Gedanken brannten ihm kurz Tränen in den Augen. Er umklammerte die Schulter seines Sohnes noch ein wenig fester. Dann wandte er sich ab, kniete sich vor die beiden elfjährigen Zwillinge, um sie an sich zu drücken.

			»Und ihr beide kümmert euch um eure Mutter, klar?«, ermahnte er Jennifer und Keeley ernst, und seine Stimme klang ein wenig barscher als bei Paul. Auch sie erwiderten seinen Blick – Keeley spielte die Folgsame, was nur schlecht zu dem verschmitzten Funkeln in ihren Augen passte, während Jennifers dunklere, sanftere Augen von Besorgnis umschattet waren. »Ich habe gesagt, ihr kümmert euch um sie«, wiederholte Innis nachdrücklich und umarmte die beiden.

			»Wie immer, Dadaigh«, versprach Keeley.

			»Dann möge der Herr eure màthair beschützen!«, seufzte er und streckte die Arme nach seiner Frau aus.

			Sie warf sich ihm förmlich an die Brust. Offenkundig war Maggie MacLay um einiges besorgter als ihre Töchter, dabei aber fest entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen. Innis zog sie eng an sich.

			»Und wann kommst du wieder nach Hause?«, fragte sie und erwiderte die Umarmung.

			»Wer weiß das schon, Rùnag«, antwortete er. »Sieht nicht so aus, als würde es lange dauern, aber MacCrimmon und MacQuarie haben uns schon ein paar Mal an der Nase herumgeführt. Aber länger als einen Monat dauert’s sicher nicht.« Noch einmal drückte er sie fest an sich, ehe er sich zu voller Größe aufrichtete und aus dieser Höhe auf ihren Scheitel blickte. »Wir haben immer noch Freunde beim Raumhafen, und MacCrimmons Shuttle ist stets innerhalb von dreißig Minuten startbereit.« Er blinzelte ihr zu. »Für mich klingt das ganz nach jemandem, der es allmählich für an der Zeit hält, den Planeten zu verlassen – vielleicht sogar das ganze System.«

			»Möge Gott geben, dass dem wirklich so ist«, sagte sie sehr viel leiser als er, und als sie zu ihm aufblickte, glitzerte es verräterisch in ihren Augen. »Und du vergisst gefälligst nicht, dass so ein großer, sturer fùidir wie du leichter zu treffen ist als die meisten anderen!«

			»Oh, aye, das behalte ich immer schön im Kopf, Rùnag!«, versicherte er ihr und lachte, weil sie ihn als ›Clown‹ bezeichnet hatte.

			Das Lachen verflog rasch. Ein letztes Mal drückte er sie an sich, und plötzlich schnürte es ihm die Kehle zu. Vielleicht sind Paul und ich uns noch ähnlicher, als ich bislang wahrhaben wollte, ging es ihm durch den Kopf. Denn auf keinen Fall wollte er noch ein Wort sagen und damit preisgeben, wie ihm die Stimme den Dienst versagte.

			Er griff nach seinem Pulsergewehr, schlang es sich über die Schulter, lächelte den vier wichtigsten Menschen in seinem Leben noch einmal zu und trat dann festen Schritts durch die Tür, hinaus in den strahlend hellen, windigen Morgen.

			Chattan MacElfrish, nur wenige Jahre älter als Paul und voller Tatendrang, wartete bereits im Flugwagen auf ihn. Als Innis die Tür öffnete und einstieg, blickte Chattan von seinem Buchlesegerät auf, ließ es in seiner Tasche verschwinden und drückte den Zündknopf, um die Turbinen zu aktivieren.

			»Der Familie geht’s also gut, ja?«, erkundigte er sich.

			»Aye, was sonst?«, erwiderte Innis.

			»So sollte es auch sein«, meinte der selbst unverheiratete Chattan, während der Flugwagen abhob. »Es ist gut zu wissen, dass sie auf dich warten, wenn das alles vorbei ist, Innis. Darum beneide ich dich.« Er lächelte, warf einen Blick auf das Chronometer und nickte zufrieden. »Und in der Zwischenzeit treten wir ein paar VSlern in den Hintern! Etwa zur Mittagszeit sind wir in Elgin.«

			»Gute Nachrichten gibt es wohl keine?«, knurrte Tyler MacCrimmon, während er sich in den breiten Sessel am Kopfende des Konferenztisches sinken ließ.

			Der große, geschmackvoll – und teuer – eingerichtete Besprechungsraum war gut ausgeleuchtet, auch die riesige, handpolierte Tischplatte aus Silbereichenholz, in die als Intarsienarbeit das Präsidentensiegel eingelassen war. Dieses Siegel stand nun ihm zu, nachdem er sich auf einen Verfassungsparagraphen berufen hatte, der es ihm gestattete, Alisa MacMinn ›vorübergehend‹ des Amtes zu entheben – die offizielle Begründung war: akute Erschöpfung. Das war ungleich freundlicher als Senilität, und in sämtlichen Presseverlautbarungen wurde den treuen Parteianhängern ausdrücklich versichert, die geliebte Führerin werde die Amtsgeschäfte wieder aufnehmen, sobald sie sich erholt habe.

			Selbst ihre glühendsten Verfechter schienen der Ansicht, angesichts der derzeitigen Umstände sei es eine gute Idee, ihr ein wenig … Urlaub zuzugestehen.

			Kristalldekanter mit teuren Brandys und Whiskys von einer Vielzahl exotischer Welten funkelten in der Bar am Ende des Raumes, und vor jedem der an diesem Tisch Versammelten stand eine Silberkanne mit Kaffee oder Tee. Im Hintergrund spielte leise Musik. Hochfloriger, weicher Teppich in tiefem Schwarzblau verschluckte jeden Schritt. Die Klimaanlage war so leise, dass man sie nur erahnen konnte. Dass sie lief, war eher an dem sanften, kaum merklichen Luftzug zu erkennen, der die wahnwitzig teuren Vorhänge aus Spinnenseide leicht wiegte, hinter denen sich, wenn nicht genutzt, die smarte Wand des Raumes verbarg.

			Das Ambiente roch förmlich nach Reichtum, Macht und Privilegien, und sämtliche Anwesenden waren der Umgebung angemessen gekleidete, gepflegte, Luxus gewohnte Erscheinungen. Und doch, Frinkelo Osborne bemerkte es sofort, wirkte die Luft schwer und abgestanden. Physikalisch unmöglich, war es dennoch so, weil unverkennbar der Geruch von Furcht in der Luft hing; unsichtbar drückte Verzweiflung auf die Stimmung im Raum – ausgewachsene Verzweiflung.

			Schwer hing nun auch noch MacCrimmons Frage im Raum, bislang unbeantwortet. Keiner der Minister seines Kabinetts schien willens, ihm in die Augen zu schauen, und so maß er jeden einzelnen von ihnen mit finsterem Blick. Dann wandte er sich an Keith Boyle, den Kriegsminister des Loomis-Systems.

			»Also?«, setzte er tonlos nach.

			»Seit gestern hat es keine signifikanten Änderungen der Lage gegeben«, lautete Boyles Antwort. Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Offizier, der in voller Uniform unmittelbar neben ihm saß. »General Renwick ist gerade von einer Inspektion der Truppen an der Front zurückgekehrt. Man kann nicht behaupten, sein Bericht strotze vor Optimismus, aber im Laufe der letzten Nacht scheinen wir nicht allzu viel Boden verloren zu haben.«

			»Na, da bin ich aber mal erleichtert!«, grollte MacCrimmon. »Und wie steht’s darum, verlorenen Boden wettzumachen?«

			»Das … wird nicht so einfach.« Zorn funkelte in Boyles Augen, auch wenn er sorgsam darauf achtete, dass dieser Zorn seinem Tonfall nicht anzumerken war. »Hätten wir mehr Männer, wären wir vielleicht in der Lage dazu. Aber so habe ich General Renwick angewiesen, seinen Leuten eines einzuschärfen: dass wir uns keinesfalls leisten können, bis zum Eintreffen der Ablösung noch mehr Boden zu verlieren.«

			Das Blut schoss MacCrimmon in die fleischigen Wangen. Einen kurzen Augenblick lang glaubte Osborne schon, der Kommissarische Präsident würde Boyle vor allen beschimpfen. Stattdessen ein letztes leichtes Beben der Nasenflügel, wie man es bemerken konnte, wenn jemand seinen Zorn zu zügeln verstand, und MacCrimmon ließ sich wieder in seinen Sessel zurücksinken, ein knappes Kopfnicken für den General.

			Eine unerwartete Reaktion, Osborne war verblüfft. MacCrimmon neigte von jeher dazu, Sündenböcke für die eigenen Unzulänglichkeiten und Fehler zu suchen und an jenen Personen ein Exempel zu statuieren, von denen er sich im Stich gelassen fühlte. Diese Neigung verstärkte sich, seit die LLL immer näher auf Elgin vorrückte. Glücklicherweise schien selbst Tyler MacCrimmon zu begreifen, dass die Schuld dafür kaum Keith Boyle anzulasten war.

			Osbornes eigene Quellen legten den Schluss nahe, dass Boyle gern geputscht hätte, um selbst die Macht zu ergreifen. Dafür jedoch waren die Erfolgschancen noch nie sonderlich groß gewesen. Schließlich war die Armee im Laufe der vergangenen Jahrzehnte auf kaum mehr als achttausend Männer und Frauen zusammengestrichen worden, damit zunächst Lachlan MacHendrie und dann dessen Schützling Senga MacQuarie die Mittel für den Aufbau des Vereinigten Sicherheitsdienstes des Loomis-Systems besaßen. Gegen wen, so hatten sie immer wieder getönt, sollte denn diese Armee auch kämpfen? Polizisten hingegen konnte MacCrimmon immer gebrauchen! Außerdem, so hatten sie MacCrimmon eingeflüstert, sollte denn jemand wie er jemandem wie Boyle echte Schlag- und Kampfkraft anvertrauen?

			Deswegen war der VSD deutlich großzügiger mit leichtem Gerät ausgestattet worden als die Armee – und deswegen gab es auch ungleich mehr schweres Gerät in den zahlreichen Waffenlagern des VSD, die über ganz Halkirk verstreut eingerichtet worden waren.

			Schweres Gerät, das nun in nur allzu vielen Fällen in die Hände der Rebellen gefallen war.

			Osbornes Blick wanderte zu den Spinnenseidenvorhängen hinüber. Er war wirklich froh darüber, dass sie derzeit zugezogen waren. Wären sie geöffnet, hätte es auf der smarten Wand Entsetzliches zu sehen gegeben. Nach sechsundfünfzig Tagen voller Gefechte hielten die Getreuen der Wohlstandspartei noch ganz genau zwei der insgesamt zwölf Verwaltungszentren von Halkirk. Dazu gehörte auch Elgin – oder zumindest ein Großteil davon –, und auf Thurso oder in Red Buffs, Glenquoich oder Gilliansbridge, den drei nächstgrößten Städten auf Halkirk, war es kaum zu Gefechten gekommen. Doch fünfundsiebzig Prozent der kleineren Städte und Ortschaften waren zur Liberalen Liga übergelaufen, und von der Bevölkerung außerhalb jener größeren Städte unterstützten vermutlich etwa fünfzig Prozent aktiv Megan MacLean und deren Helfershelfer. Osborne persönlich vermutete ja, dass Ottomar Touchette mit seiner Schätzung, es wären siebzig Prozent, der Wahrheit deutlich näher kam. Ja, unter den Holzfällern und Forstleuten, die immerhin das Rückgrat der systemweiten Wirtschaft bildeten, war der Prozentsatz sogar noch höher – was man zweifellos Nyatui Zagorskis Geschäftspraktiken verdankte.

			Diese waren auch der Hauptgrund dafür, dass die Parteigetreuen immer weiter in die Städte und die größeren Ortschaften zurückgedrängt worden waren. Eines hatte der VSD bereits gelernt: In Wälder vorzurücken, in denen gut bewaffnete, hochmotivierte Männer und Frauen ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hatten, war eine sehr effiziente Methode, Truppen und Ausrüstung zu verlieren.

			Es hilft auch nicht gerade, dass MacLean und ihre Leute dem VSD gleich zu Beginn der Gefechte fast die gesamte Führungsriege genommen haben, dachte er. Rein menschlich gesehen war von Colonel MacChrystal sicher nicht viel zu halten, aber in der Organisation von Außeneinsätzen war sie deutlich besser als MacQuarie oder irgendeiner der Sesselpupser in den anderen Hauptquartieren. Sie und zwei ihrer drei Vertreter zu verlieren hat beinahe ausgereicht, und die Liberale Liga hätte Elgin im Handstreich genommen. Dann hätte achtundvierzig Stunden später die ganze Rebellion ihr Ende gefunden!

			Er verkniff sich ein verärgertes Kopfschütteln. Sorgsam war er darauf bedacht, sich seinen wachsenden Abscheu für die Anwesenden nicht anmerken zu lassen. Hätte vor Beginn dieser Katastrophe auch nur ein einziger von ihnen so viel Verstand an den Tag gelegt wie ein mittelgroßes Kastenbrot – und, nun, genug Rückgrat gehabt, Zagorski zu widersprechen …

			»Gibt es etwas Neues über MacGills Aufenthaltsort?«, stellte MacCrimmon seine nächste Frage.

			»Eigentlich nicht«, gestand MacQuarie. »Es gibt Gerüchte, sie befände sich in Conerock, aber bislang scheinen das eben wirklich nur Gerüchte zu sein.« Unverkennbar betrübt zuckte sie mit den Achseln. »Wir hören einen beachtlichen Teil des Com-Verkehrs ab, aber offenkundig nicht genug – und die legen bemerkenswerte Kommunikationsdisziplin an den Tag. Alles kodiert, statt Klarnamen von Personen oder Orten zu verwenden, und sie benutzen offensichtlich reichlich tote Briefkästen. Mehr als eintausend davon haben wir schon erkannt und stillgelegt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bislang nur an der Oberfläche gekratzt haben. Dazu kommt noch, dass immer dann, wenn es die Zeit zulässt, Nachrichten durch Kuriere von einem Ort zum anderen geschafft werden.«

			»Tja, gut zu wissen!«, versetzte MacCrimmon beißend. Es war offenkundig, dass er nicht bereit war, Senga MacQuarie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag den Rücken zu decken. In MacQuaries Augen loderte Zorn, aber sie war klug genug, sich jegliche Entgegnung zu verkneifen.

			»Also gut, dann wird’s Zeit für ein Fazit. Unseren Prognosen nach dürften diese Bastarde innerhalb der nächsten vier Tage Elgin einnehmen«, wandte sich MacCrimmon nun mit tonloser Stimme an Osborne. »Bislang konnten wir sie in die westlichen Außenbezirke der Stadt zurückdrängen, aber sie dringen dennoch immer tiefer ins Stadtgebiet ein. Wichtiger noch: Unsere Orbitalsensoren zeigen, dass die Rebellenkräfte für einen konzentrierten Ausfall in Richtung Swantown zusammengezogen werden, und wir haben niemanden mehr, der sie aufhalten könnte. Wenn die erst einmal die Sperrkette der Armee durchbrochen haben, können sie sämtlichen Angehörigen des Sicherheitsdienstes im Westen der Stadt in den Rücken fallen.«

			Ernst nickte Osborne. Swantown, einer von Elgins Vororten, eine wohlhabende Schlafstadt, lag am Ufer des Swan, am südwestlichen Stadtrand. Wenn es der Liberalen Liga gelänge, Swantown einzunehmen, könnten sie von dort aus die heftig beharkten VSler, die im Zuge der Gefechte immer weiter nach Westen gedrängt worden waren, von der Flanke aus angreifen … und in dem Moment würden die Sicherheitskräfte in Panik verfallen und sich geordneter Rückzug in wilde Flucht verwandeln. In gewisser Weise verständlich, ja, denn die VSler wussten ganz genau, was ihnen bevorstand, sollten sie der Liberalen Liga in die Hände fallen. Schließlich hatte der VSD während der letzten vier oder fünf T-Wochen zunehmend grausame ›Strafaktionen‹ vorgenommen und dabei auch vor Gräueltaten nicht zurückgeschreckt.

			Noch etwas hatte MacCrimmon unausgesprochen gelassen: Würde Swantown eingenommen, büßte der VSD den Raumhafen von Elgin ein … den einzigen Ort, von dem aus die Führungsriege der Wohlstandspartei und deren Familienangehörige vom Planeten flüchten könnten.

			»Ich verstehe, Mr. President«, erwiderte der ›Handelsattaché‹.

			»Ich meine mich zu erinnern, von Ihnen gehört zu haben, wir könnten mit Unterstützung aus McIntosh rechnen – in, wie sagten Sie gleich, allerhöchstens drei T-Wochen«, fuhr MacCrimmon nun fort. »Ich will gewiss nicht den Eindruck erwecken, ich würde Ihnen nicht glauben, aber das war vor beinahe sechs T-Wochen!«

			»Ich weiß, Mr. President.« Wieder nickte Osborne, »ich weiß. Und ich kann Ihnen lediglich sagen, dass sich die Unterstützung längst auf dem Weg hierher befinden muss.«

			»Und haltet die Köpfe unten, verdammt noch mal!«, brüllte Alexina Morrison, vor wenigen Monaten noch Private beim Vereinigen Sicherheitsdienst des Loomis-Systems. Gerade zischten die ersten Überschall-Pulserbolzen gefährlich nah über ihre Köpfe hinweg. »Wir wollen diesen Scheiß-Tower einnehmen, nicht uns den Arsch wegblasen lassen!«

			Einige der Forstleute unter ihrem Kommando grinsten, als sie Morrison das brüllen hörten. Die meisten der fünfundvierzig Männer und Frauen von Morrisons Kommandotrupp nickten aber nur grimmig. Schon allzu oft hatten sie miterleben müssen, wie es jemand einer winzigen Unachtsamkeit wegen erwischt hatte. Außerdem vergötterten sie Alexina Morrison mittlerweile beinahe. Nicht nur, dass sie und ihr Partner bei der Einnahme von Conerock eine wichtige Rolle gespielt hatten: Nein, auch bei den erbitterten Straßenkämpfen in Elgin war sie von Anfang an an vorderster Front dabei gewesen … und sie lebte immer noch – eine beachtliche Leistung für jemanden, der die ganze Zeit über seine Truppen von der vordersten Front aus anführte.

			»Also gut«, setzte Morrison nun ein wenig leiser hinzu, »wenn wir den Lieferanteneingang stürmen, rückt Tammas nach rechts vor und kümmert sich um die Aufzugsbänke. Regina, du gehst nach links und schaltest die Wartungs- und Steuerzentrale aus. Der Rest von euch folgt mir geradeaus in die Lobby. Verstanden?«

			Allgemeines Nicken. Sie nahm sich die Zeit, jeden unter ihrem Kommando kurz anzublicken, dann deutete sie mit dem Kinn ruckartig in Richtung ihres Zielobjekts.

			»Dann legen wir los!«, meinte sie grimmig.

			Captain Dugald Dempster zuckte zusammen, als ein neuerliches Crescendo von Explosionen die dichten Rauchschwaden zu seiner Linken durchzuckte. Eigentlich sollte Dempster eine ganze VSD-Kompanie befehligen. Im Augenblick aber hatte er das Kommando über ganze dreizehn Männer und Frauen, die einen einzigen leichten Drillingspulser mit sich führten … und dem ging allmählich die Munition aus.

			»Ist irgendetwas aus dem Hauptquartier eingetroffen, Morag?«, fragte er und bemühte sich redlich, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.

			»Nein«, erwiderte Sergeant Morag MacCuffie tonlos. Sie war der einzige Unteroffizier, der ihm noch verblieben war.

			MacCuffie hatte sich auf Lebenszeit verpflichtet; sie war hart wie Eisen und so zart und mitfühlend wie ein Vorschlaghammer. Ihr Trupp hatte zu den ersten gehört, die auf Strafaktionen ausgeschickt worden waren. Ein Großteil dieses Trupps war mittlerweile gefallen – deswegen hatte Dempster sie ja geerbt. Sonderlich gemocht hatte er die Frau nie, aber wenigstens konnte er sich bei ihr darauf verlassen, dass sie ihn auf keinen Fall im Stich ließe … und sei es auch nur, weil es auf der Gegenseite viele gab, die sich ihren Tod ganz und gar nicht kurz und schmerzlos vorstellten.

			»Es wird Zeit«, fuhr sie mit der gleichen tonlosen Stimme fort, und ihr Blick durch den sichtverstärkenden Gesichtsschutz ihres Helms wanderte ständig von links nach rechts. Selbst mit der Sichtverstärkung konnte sie in all dem Rauch und dem Staub kaum etwas erkennen. »Innerhalb der nächsten fünf Minuten wird die linke Flanke zusammenbrechen, und von MacWilliams haben wir schon seit mehr als einer halben Stunde nichts mehr gehört.«

			»Wenn wir uns zurückziehen, bleibt Brecon völlig ungeschützt«, widersprach Dempster und deutete mit einem Daumen in Richtung des Straßenzugs, den sie um jeden Preis, wie es geheißen hatte, zu halten hatten. Derartige Anweisungen waren in den letzten Wochen sehr oft ausgegeben worden.

			»Und wenn nicht, dann sind wir alle tot, und die Straße ist trotzdem völlig ungeschützt«, gab MacCuffie beißend zu bedenken.

			Stimmt auffällig, musste Dempster einräumen. Andererseits war die Brecon Avenue eine von Elgins wichtigsten Hauptstraßen. Auf die harte Tour hatten die Rebellen gelernt, dass ein Vorrücken zu strategisch wichtigen Punkten in der Stadt auf dem Luftwege keine gute Idee war. Denn nicht einmal die vom VSD erbeuteten Taktik-Flugwagen vermochten einer Panzerfaust-Boden-Luft-Rakete der Armee zu widerstehen. Natürlich wussten die Rebellen nicht, dass die Panzerfaustbestände der Armee praktisch erschöpft waren.

			Wir hätten selbst mehr Panzerfäuste mitbringen müssen, dachte Dempster verbittert. Leider hatte sich aus der Führungsriege des Vereinigten Sicherheitsdienstes niemand vorstellen können, VSler könnten jemals in eine solche Lage geraten. Er fragte sich, ob besagte Führungsriege im Laufe des vergangenen Monats wohl ebenso sehr wie ein gewisser Dugald Dempster bereut hatte, die Armee derart kastriert zu haben. Dempster selbst zumindest hätte es vorgezogen, die Straßenkampf-Scheiße jemand anderem zu überlassen … irgendjemand anderem!

			Aber es gab nun einmal niemand anderen, und während der ersten Woche hatte der VSD zu viel leichtes Gerät verloren, um noch leichte Scorpion-Panzer aus solarischer Fertigung oder als Panther bezeichnete gepanzerte Truppentransporter aussenden zu können. Der verbliebene Rest wurde als absolute Notreserve zurückgehalten – so zumindest hatte man das Dempster erklärt. Tja, selbst die vor Ort gebauten Soighnean-Kontragrav-Kommandofahrzeuge waren mittlerweile Mangelware geworden. Also gab es nur einen Weg, die Hundesöhne da draußen davon abzuhalten, fröhlich geradewegs in den SEIU-Tower hineinzuspazieren: Die Infanterie musste an den entscheidenden Straßenkreuzungen die Stellung halten.

			Fielen diese Stellungen …

			»Versuchen Sie jemanden in Dunwoodys Kommandostand zu erreichen«, entschied er und hoffte dabei, deutlich ruhiger und zuversichtlicher zu klingen, als ihm in Wahrheit zumute war. »Sagen Sie dem Major, wenn die Verstärkung nicht innerhalb der nächsten fünf …«

			Über allzu viele Hydra IIIs verfügte die Liberale Liga nicht, aber über ein paar eben doch. Die Werfermannschaften hatten beinahe drei Stunden gebraucht, um einen geeigneten Abschusspunkt zu finden. Dann aber waren sie im zehnten Stockwerk eines Gebäudes an der Brecon Avenue fündig geworden. Nun trafen zwei der kostbaren Raketen geradewegs Captain Dempsters Stellung.

			Anders als seinerzeit Sakue Yampolski blieb Dugald Dempster und Morag MacCuffie nicht einmal mehr die Zeit, zu begreifen, was sie umbrachte.

			»Verzeihen Sie, Ma’am, aber hier ist gerade ein Rafferspruch von einem Mr. Osborne eingetroffen«, meldete Lieutenant Hughes respektvoll, und Captain Francine Venelli, die Kommandantin von SLNS Hoplite, blickte resigniert von ihrer Mahlzeit, einer Frikadelle, auf. Ihr Schiff hatte vor etwas mehr als einer halben Stunde die Alpha-Mauer durchbrochen. Derzeit waren sie noch dreiunddreißig Lichtminuten von Halkirk und Thurso entfernt, den beiden bewohnbaren Zwillingsplaneten des Loomis-Systems … Das bedeutete, dass die Nachricht praktisch im gleichen Moment abgesetzt worden war, da der Astro-Lotsendienst von Loomis die Transition ihres Schiffes bemerkt hatte. Großer Gott, wie sehr sie doch diese selbstverliebten, überheblichen Bürokraten verabscheute, die offenkundig keinerlei Ahnung hatten, dass auch lichtschnelle Übertragungen nun einmal eine gewisse Zeit brauchten, ihr Ziel zu erreichen!

			»Wie sollte es auch anders sein, Aaron?«, seufzte sie. »Es war ja unmöglich für ihn, wenigstens so lange zu warten, bis wir dicht genug zu ihm aufkommen, um ein echtes Gespräch zu führen, stimmt’s?« Hughes bedachte sie mit einem Blick, der verriet, wie unwohl er sich gerade in seiner Haut fühlte, und sie winkte rasch ab. »So etwas nennt man eine rhetorische Frage«, erläuterte sie.

			»Jawohl, Ma’am.«

			Venelli musste dem Drang widerstehen, die Augen zu verdrehen. Für einen Signalspezialisten, in dessen Aufgabenbereich unter anderem das Ermöglichen jeglicher Form von Kommunikation fiel, nahm Aaron Hughes entschieden zu viele Dinge entschieden zu wörtlich und legte dabei einen … nicht gerade lebhaften Verstand an den Tag. Hin und wieder ertappte sich Venelli bei dem – nicht gerade schmeichelhaften – Gedanken, dass er einen voll und ganz akzeptablen Offizier der Schlachtflotte abgegeben hätte.

			Na, Frannie, schalt sie sich selbst, nicht garstig sein! Ein solches Schicksal wünschst du in Wahrheit doch niemandem – nicht einmal Aaron.

			Angesichts Venellis jüngsten Erfahrungen mit der Schlachtflotte traf das mit noch größerer Treffgenauigkeit ins Schwarze als sonst. Die letzten viereinhalb T-Jahre lang hatte die Hoplite im McIntosh-System gestanden, und im Großen und Ganzen war diese Dienstzeit vergleichsweise angenehm gewesen – oder zumindest weitgehend schmerzlos. Das hatte sich schlagartig geändert, als Sandra Crandall und ihr verdammter Kampfverband eingetroffen waren und sich dort sogar noch unerträglicher aufführten, als das die Schlachtflotte gemeinhin zu tun pflegte. Über die Aufgabe der Grenzflotte, hier im Rand die Lage im Griff zu behalten, hatte Crandall noch weniger als gar nichts gewusst. Hatte sie das davon abgehalten, jedes gottverdammte Schiff in diesem Sektor zu requirieren, selbst wenn diese zu Venellis Kampfverband gehörten? Natürlich nicht! Und hatte Crandall auch nur den Hauch einer noch so kleinen Ahnung, was sie nun mit diesem neu zusammengezogenen Verband anfangen sollte? Natürlich nicht!

			Das bestätigte Francine Venelli nur in ihrer Meinung, die Schlachtflotte wäre für die eigentlichen Aufgaben der Navy ungefähr so gut geeignet wie Fliegengitterdraht zum Luftschleusenverschluss. Nicht, dass sie den Angehörigen der Schlachtflotte die nutzlosen, aber hochglanzpolierten Superdreadnoughts und all die anderen Spielsachen missgönnte, die für die Schlachtflotte angeschafft wurden, statt für die Schlachtkreuzer und Leichten Kreuzer zu sorgen, die bei der Grenzflotte wirklich gebraucht wurden. Na gut, zugegeben, Venelli ärgerte sich über diese Prioritätensetzung. Aber so war das schon immer gewesen, und so würde es für immer und ewig bleiben: Die Grenzflotte durfte immer nur am Katzentisch sitzen, und dann wurde von ihr erwartet, die eigentlichen Aufgaben der Navy zu übernehmen – mit halb so vielen Schiffen, wie für die jeweiligen Aufgaben angemessen gewesen wäre.

			Wie die meisten Angehörigen der Grenzflotte hatte auch Venelli einen bizarren Stolz darauf entwickelt, die jeweils gestellten Aufgaben auch mit Material zu erfüllen, das eigentlich schon ausgedient hatte. Arbeitseinstellung und arrogantes Auftreten der Schlachtflotte waren es, worüber sie sich ärgerte. Als Crandall schließlich ihren Verband in den Madras-Sektor verlegt hatte, hätte Francine Venelli am liebsten ein kleines Freudentänzchen aufgeführt, wäre da nicht die Befürchtung gewesen, Crandall könnte das McIntosh-Kontingent ihrem Flaggschiff unterordnen. Aber diese Befürchtung hatte sich als unnötig erwiesen. Was sollte auch ein Admiral der Schlachtflotte mit Schiffen der Grenzflotte anfangen, selbst wenn sich deren Kommandantinnen und Kommandanten in der Region auskannten, in der der Admiral tätig werden wollte?

			Venelli war kaum die Zeit geblieben, eine gute Flasche Wein zu öffnen, um die wiedergewonnene Freiheit zu feiern. Denn schon war die Nachricht von Frinkelo Osborne eingetroffen, und Gouverneurin Annetje Slidell – nach Captain Venellis wohlbedachter Meinung nicht gerade die hellste Kerze am Weihnachtsbaum – hatte der Hoplite einen neuen Auftrag erteilt: Gemeinsam mit dem Leichten Kreuzer Yenta MacIlvenna und den Zerstörern Abatis und Lunette sollte sie nachschauen, was zum Henker denn da im Loomis-System vor sich ging.

			Was auch immer es sein mochte: Gut geklungen hatte es nicht, doch Osbornes ursprüngliche Nachricht hatte Venelli nie zu Gesicht bekommen. Warum auch? Warum bloß sollte Gouverneurin Slidell die Depesche des ranghöchsten OFS-Offiziers jenem Offizier der Grenzflotte zugänglich machen, der angewiesen worden war, besagtem OFS-Offizier zur Hand gehen? Tja, offenkundig benötigte Francine Venelli derlei Informationen nicht. Die an sie ergangenen Anweisungen waren kurz und knapp ausgefallen: ›Inmarschsetzung nach Loomis. Meldung bei Frinkelo Osborne. Tun Sie, was immer er von Ihnen verlangt.‹

			Wenigstens einfach und unmissverständlich, ging es ihr durch den Kopf. Allerdings bezweifelte sie, dass die Formulierung ›Tun Sie, was immer er von Ihnen verlangt‹ die schönsten Erfahrungen ihres Lebens verhießen – das war selten der Fall bei derart formulierten Anweisungen. Das wiederum brachte sie zurück zu ihrem Mittagessen und Osbornes verdammtem Rafferspruch.

			»Na gut«, sagte sie und ließ den Blick über den Tisch wandern, als ihr Cabin Steward neben ihrem Arm eine Schüssel Kartoffelsalat abstellte. »Wir sind immer noch sieben Stunden vom Halkirk-Orbit entfernt, und ich habe immer noch Hunger. Übertragen Sie die Nachricht in den Eingangskorb meines Coms. Ich schaue sie mir nach dem Essen an.« Sie gestattete sich, kaum merklich das Gesicht zu einer Grimasse zu verziehen. »Die Galaxis wird wohl auch in zwanzig Minuten noch da sein, und ich lasse mir von diesem Osborne gewiss nicht noch vor dem Essen den Appetit verderben!«

		

	
		
			

			Kapitel 2

			»Hallo, Damien!« Rufino Chernyshev nahm Harahap gleich an der Tür in Empfang und streckte ihm die Hand entgegen. »Gute Reise gehabt?«

			»Zumindest schnell«, erwiderte Harahap, schüttelte Chernyshev die Hand und lächelte, »was mich zu dem Schluss kommen lässt, dass mir der Blitzantrieb gefällt.«

			»Da sind Sie nicht der Einzige.« Chernyshev schmunzelte und forderte Harahap mit einer Handbewegung auf, an dem kleinen Konferenztisch in dem geräumigen Büro Platz zu nehmen. »Der kommt mittlerweile bei verschiedenen Fahrten zum Einsatz, auch wenn wir natürlich darauf achten müssen, niemals irgendwo auffallend früh einzutreffen.«

			»Jou, aber bei der Rückfahrt nach Mesa hat Captain Yong wirklich alle Register gezogen: Die Überfahrt von Włocławek aus hat weniger als einen Monat gedauert.« Harahap schüttelte den Kopf. »Sollten Sie und Ihre Leute irgendwann beschließen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, verdienen Sie sich eine goldene Nase an den Passagier- und Frachtguttransporteuren, die sich darum reißen werden!«

			»Das wird wohl nicht so bald passieren«, gab Chernyshev zurück, während er sich ebenso wie sein Gast auf einem der bequemen Stühle am Tisch niederließ. Er griff nach der bereitstehenden Kaffeekanne und blickte mit fragend gewölbter Augenbraue zu Harahap hinüber.

			»Gern«, nahm dieser die unausgesprochene Einladung an und streckte ihm eine Tasse entgegen, in die Chernyshev sofort einschenkte. Dann lehnte er sich in dem Sessel zurück und nippte schweigend an dem wirklich ausgezeichneten Kaffee. »Sie scheinen sich hier ja gut eingelebt zu haben«, meinte er nach einer Weile und beschrieb, die Tasse immer noch in der Hand, einen kleinen Kreis, der Chernyshevs gesamtes Büro einschloss.

			»Stimmt.« Chernyshevs Lächeln fiel ein wenig säuerlich aus. »Über das Gehalt kann ich mich nicht beklagen, und ich bekomme auch reichlich Interessantes zu sehen, das ich sonst niemals zu Gesicht bekommen hätte. Aber die Außeneinsätze vermisse ich sehr.«

			»Tja, gerade wollte ich sagen, dass Sesselwärmerbürokraten im Gegensatz zu Agenten im Außendienst nicht befürchten müssen, erschossen zu werden. Aber eingedenk der Tatsache, wie Sie zu dieser Beförderung gekommen sind, wäre diese Bemerkung wohl nicht so witzig, wie ich zunächst geglaubt habe.«

			»Nein, wohl nicht«, bestätigte Chernyshev. Er trank einen Schluck Kaffee, dann zuckte er die Achseln. »Die Manty-Navy hat dafür einen treffenden Spruch auf Lager.«

			Fragend neigte Harahap den Kopf zur Seite.

			Chernyshev stieß ein Schnauben aus. »›Wer keinen Spaß versteht, sollte diesen Job nicht machen‹«, erklärte er.

			Harahap schmunzelte.

			»Ihren Bericht habe ich überflogen«, fuhr Chernyshev dann in ungleich sachlicherem Ton fort, »aber nicht richtig durchgearbeitet – bis auf die Schlussfolgerungen. Besonders bemerkenswert erscheint mir Ihre Einschätzung der Lage auf Włocławek.«

			»Meines Erachtens sind wir immer noch nicht dem Burschen begegnet, der in Wahrheit das Sagen hat«, erwiderte Harahap, »aber schon Grot hat mich beeindruckt. Der Anführer der Bewegung trödelt zumindest nicht herum. Grot hat weniger als vierundzwanzig Stunden verstreichen lassen, bis er sich bei mir gemeldet hat, um unser Angebot anzunehmen. Und er hat auch ein paar wirklich einfallsreiche Vorschläge gemacht, wie wir unsere Fracht durch den Zoll von Włocławek bekommen.«

			»Und Sie sind tatsächlich sicher, dass Grot und dessen Leute das allen Ernstes durchziehen können, ganz, wie es in Ihrem Bericht steht?«

			»Tja, das ist die Frage, wie immer, nicht wahr?« Mit einem Achselzucken fuhr Harahap fort: »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Chancen dafür verdammt gut stehen – vor allem, wenn wir denen wirklich zwei oder drei Waffenlieferungen zukommen lassen. Darf ich fragen, warum Sie sich nach den Erfolgschancen erkundigen? Also: Fragen Sie, weil wir es darauf anlegen, dass sie scheitern? Damit die Mantys so richtig, richtig schlecht dastehen und mit Schimpf und Schande überzogen werden?«

			»Ehrlich gesagt ist uns das ziemlich einerlei«, beantwortete Chernyshev die Frage. »Zumindest derzeit. Aber wenn wir die Mantys im Rand tatsächlich diskreditieren wollen, müssen ein paar Leute so abtreten, dass ringsum alles in Schutt und Asche versinkt. Ihr Vorschlag hat aber in meinen Augen durchaus etwas für sich: Erfolgreiche Rebellionen sind ein direkter Beitrag dazu, die Ziele der Operation Janus auf dem Territorium der Liga umzusetzen. Aber sollten wir Grot und Freunde in Włocławek doch aufs Kreuz legen wollen, wie würden Sie das angehen?«

			»Eine ihrer Waffenlieferungen auffliegen lassen wäre der schnellste Weg«, erwiderte Harahap augenblicklich. »Haben wir sichergestellt, dass alle am Waffenschmuggel Beteiligen fest davon überzeugt sind, für die Mantys zu arbeiten, reicht das, um bei der derzeitigen Lage alles den Bach runtergehen zu lassen, und Manticore stünde als Schuldiger da. Allerdings könnte man den Mantys dann nicht vorwerfen, ganz bewusst das Volk von Włocławek im Stich gelassen zu haben. Es ginge nur um einen völlig vermasselten Einsatz, und so was kann nun mal passieren.«

			»Stimmt.« Chernyshev nickte. »Das ist den ursprünglichen Strategen von Janus entgangen. Wir können dem Widerstand nicht den Teppich unter den Füßen wegziehen, solange kein aktiver bewaffneter Widerstand in deutlich größerem Stil läuft, oder wir geben dabei einen ernst zu nehmenden Teil der Anti-Manty-Aspekte auf.«

			»Möglichkeiten, den Widerstand entgleisen zu lassen, ohne dass wir uns aktiv einsetzen, sollte es zudem reichlich geben«, warf Harahap nun ein.

			»Ein wahres Wort«, bestätigte Chernyshev und schnaubte rau, als ihm Harahap einen fragenden Blick zuwarf. »Auf Loomis treten MacLeans Leute der Wohlstandspartei gerade gewaltig in den Hintern«, erklärte er.

			»So rasch schon?« Harahap klang ernstlich überrascht.

			Chernyshev wedelte abwehrend mit der Kaffeetasse. »Anscheinend war MacCrimmon wirklich so dämlich, alle MacRorys auf einmal über die Klinge springen zu lassen. Vermutlich auf Zagorskis Mist gewachsen, dieser Plan. Wie dem auch sei: Die VSler haben die Sache natürlich verbockt. Dabei haben sie allerdings genug Morde begangen, um die Liberale Liga endgültig zu radikalisieren.«

			»Verdammt.« Harahap schüttelte den Kopf. »Damit hatte ich nicht gerechnet!«

			»Ebenso wenig wie alle anderen. Für MacLean und MacFadzean lautet die gute Nachricht immerhin: Wir haben die ersten Waffenlieferungen bis zu ihnen durchgebracht. Aber in vielerlei Hinsicht befinden wir uns dort immer noch in der ›Verführungsphase‹. Nach Ihrem Abzug hat Henrique Chagas übernommen – den kennen Sie noch nicht, aber das ist ein wirklich guter Mann. Deswegen wussten wir auch, dass die Situation zu eskalieren begann. Ursprünglich hatte MacLean keinen Moment früher als unbedingt nötig auf die Straßen gehen wollen. Das hat sich offenkundig mittlerweile geändert.«

			»Haben die ihren heißen Draht nach ›Manticore‹ genutzt, um Flottenunterstützung zu erbitten?«

			»Nicht, dass wir wüssten. Bei Henriques letztem Besuch allerdings waren MacFadzean und MacPhee immer noch damit beschäftigt, MacLean auf ihre Seite zu bringen. Es liegen uns keine gesicherten Erkenntnisse darüber vor, dass MacFadzean ihr je von der angebotenen Flottenunterstützung erzählt hat. Allerdings sind unsere jüngsten Lageberichte mittlerweile fast vier T-Wochen alt. Also kann im Moment niemand sagen, wie sich die Lage in der Zwischenzeit verändert hat. Aber nach allem, was wir bislang wissen, sieht es danach aus, als könnte der Widerstand dort den Planeten praktisch im Alleingang von der MacCrimmon-Knechtschaft befreien … und vielleicht sogar von SEIU.«

			Chernyshevs und Harahaps Blicke trafen sich. Beide Männer lächelten. Welches Schicksal wohl jemandem wie Tyler MacCrimmon oder Nyatui Zagorski bevorstand, war eine Frage, die keinem von ihnen schlaflose Nächte bereitete.

			»Aber bis dahin«, fuhr Chernyshev ein wenig forscher fort, »müssen wir Ihnen auch die Verantwortung für Seraphim übertragen. Für die allerersten Grundlagen dort habe ich noch selbst gesorgt, aber wo ich jetzt hier in diesem verdammten Büro festsitze, muss ich den Auftrag abgeben. Und wenn man sich die Persönlichkeitsstrukturen in den beteiligten Gruppen anschaut, scheint mir Ihre Herangehensweise bestens geeignet, diese Gruppen auch wirklich ins Boot zu holen. Seraphim liegt Włocławek und Loomis zwar nicht gerade so nahe, dass man von günstig gelegen sprechen könnte, aber das Problem hätte jeder Agent, den ich mit dieser Aufgabe betraue – und mit dem Blitzantrieb dürfte der Zeitverlust durch das ständige Hin und Her erträglich bleiben.«

			»Wie Sie meinen. Ich hoffe, Sie werden die ungünstige Lage des Systems nicht vergessen haben, wenn mir früher oder später wegen der ganzen Reisezeit etwas zwischen den Fingern durchrutscht.«

			»Wenn’s so kommt, dann kommt’s eben so«, erwiderte Chernyshev gelassen. Als Harahaps Miene Skepsis verriet, lachte Chernyshev leise. »Wenn Sie mögen, gebe ich Ihnen das gern auch schriftlich.«

			Harahaps Mundwinkel zuckten, doch er schüttelte den Kopf. »Herzlichen Dank, Rufino, aber ich bezweifle, dass mir ein solches Schriftstück den Hals retten würde, falls da etwas so richtig schiefläuft und jemand, der in der Nahrungskette deutlich weiter oben steht, dringend einen Sündenbock braucht.«

			»Stimmt, ein solches Schriftstück würde Ihnen kein bisschen weiterhelfen. Aber gewiss würden Sie sich viel besser fühlen, wenn Sie ganz genau wüssten, wie sehr ich mich bemüht habe, Ihren Hals zu retten – meinen Sie nicht?«

			Die beiden außendiensterfahrenen Agenten bedachten einander mit wissenden Blicken: Ihnen beiden war nur zu bewusst, welches Spiel Bürokraten zu spielen pflegten. Dann stellte Chernyshev seine Kaffeetasse ab, beugte sich vor und legte die gefalteten Hände vor sich auf den Konferenztisch.

			»Damien, ich wollte Sie heute Morgen unter anderem deswegen sprechen, um Sie persönlich in die Lage von Seraphim einzuweisen. Die Hintergrundgeschichte dieser Welt ist ein bisschen verwirrend, aber wir werden gewiss damit arbeiten können. Zunächst einmal müssen Sie im Kopf behalten, dass …«

			»Was soll das heißen: ›Es gibt keine Marineinfanteristen‹?!«

			Tyler MacCrimmon, der kommissarische Regent von Loomis, starrte Frinkelo Osborne ungläubig an. ›Schockiert‹ träfe es wohl besser, dachte Osborne.

			»Mr. President, als ich Gouverneurin Slidell mein Gesuch übermittelt habe, konnte niemand wissen, dass die Lage mit den Mantys derart rasch eskalieren würde«, erwiderte er. »Laut der Antwortdepesche der Gouverneurin hat Admiral Crandall alle Marineinfanteriekontingente, die sich auftreiben ließen, ihrem Kommando unterstellt, bevor sie nach Spindle aufgebrochen ist. Die Gouverneurin hat noch versucht, Bodentruppen freizustellen, aber sie muss sich in McIntosh um eigene politische Brandherde kümmern. Mehrere Tage lang hat sie dennoch alles in diese Richtung versucht – was der Hauptgrund dafür ist, wieso ihre Antwort so lange hat auf sich warten lassen. Und dann hat sie entschieden, dass die Flotte zu unserer Unterstützung entsandt wird, sobald das möglich ist. In ein paar Wochen, so heißt es vonseiten der Gouverneurin, könne sie uns ein paar Bataillone Gendarmerie ausleihen.«

			»In ein paar Wochen?!« MacCrimmon starrte ihn an. »In ein paar Wochen haben MacLean und diese Wahnsinnigen den gesamten Planeten in ihre Gewalt gebracht! Dann nutzt uns selbst eine ganze Division Gendarmen nichts mehr!«

			»Mr. President, wenn MacLean und Konsorten erst einmal wissen, dass wir vom Orbit aus unterstützt werden, werden sie begreifen, dass sie gar keine andere Chance mehr haben, als sich zurückzuziehen. Und dann …«

			»Haben Sie in jüngster Zeit etwa Anzeichen dafür gesehen, dass diese Leute ansatzweise zu rationalem Denken fähig sind?«, verlangte MacCrimmon zu wissen. »Und selbst wenn MacLean und MacGill bereit wären, aufzustecken, legen doch all unsere Aufklärungsberichte nahe, dass der Rest dieser Dreckskerle sich schlichtweg weigern wird, die Waffen niederzulegen. Deswegen brauchen wir Bodentruppen – solarische Bodentruppen! Wir müssen zeigen, dass die Liga hinter uns steht! Ich rede hier von den Bodentruppen, die Sie uns versprochen haben!«

			Osborne musste sich gewaltig zusammenreißen, um nicht der aus Zorn geborenen Versuchung nachzugeben, MacCrimmon um die Ohren zu hauen, er habe niemals irgendetwas versprochen. Genutzt hätte das nichts. Nun, er hatte, und das gestand er zumindest sich selbst gleich darauf ein, die Möglichkeit zur Entsendung von Marineinfanterie gezielt dazu genutzt, die Panik des kommissarischen Präsidenten zu dämpfen. Und nun, da besagte Marineinfanterie nicht eintraf, loderte ebenjene Panik wieder auf – schlimmer als je zuvor. Denn MacCrimmon hatte sich mit aller Macht an dieser ihm versprochenen Rettungsleine festgeklammert. Diese Panik löschte, es war im Blick des kommissarischen Präsidenten deutlich zu erkennen, die letzten Spuren vernünftigen Denkens aus.

			»Gouverneurin Slidell wird Bodentruppen entsenden«, sagte Osborne so beschwichtigend, wie er nur konnte. »Ich bedauere zutiefst, dass sie nicht zum Zeitpunkt des Eintreffens meiner Depeschen zur Verfügung gestanden haben. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, ein Admiral der Schlachtflotte könnte das gesamte für McIntosh vorgesehene Kontingent an Marineinfanterie requirieren.« Wobei es sich dabei, vermied er wohlweislich hinzuzusetzen, nie um mehr als ein einzelnes, unterbesetztes Bataillon gehandelt hat. »Zumindest die Gendarmen sind mittlerweile gewiss auf dem Weg hierher.«

			»Und ich sage Ihnen, das hier muss jetzt aufgehalten werden!«, krächzte MacCrimmon.

			»Mr. President …«

			»Wenn wir keine Bodentruppen haben, werden wir das Problem auf andere Weise lösen«, fiel ihm MacCrimmon ins Wort. »Aus dem Orbit.«

			Entsetzt starrte ihn Osborne an. Er konnte doch unmöglich meinen …

			»Als Präsident des Loomis-Systems kann ich eigenverantwortlich militärische Unterstützung durch die Liga anfordern«, fuhr MacCrimmon mit einer entsetzlich ton- und ausdruckslosen Stimme fort. »Bitte informieren Sie Captain Venelli, dass ich mich auf die Unterstützungsklausel unserer Übereinkunft mit dem Liga-Amt für Grenzsicherheit berufe. Minister Boyle und Ministerin MacQuarie werden die Zielkoordinaten zur Verfügung stellen.«

			»Das kann der doch nicht ernst meinen!« Francine Venelli starrte das Gesicht auf ihrem Com-Bildschirm an. »Dann … dann …«

			»Dann werden verdammt viele Menschen sterben«, beendete Frinkelo Osborne den Satz für sie. »Bedauerlicherweise liegt diese Entscheidung nicht in unseren Händen.«

			»Wie, nicht in unseren Händen?« Über ihren Schreibtisch hinweg schoss Venelli einen Blick zu Commander Bryson Neng hinüber, dem Ersten Offizier der Hoplite. Dann blickte sie wieder Osborne an. »Verzeihen Sie, wenn ich das so offen ausspreche«, erklärte sie unverkennbar bissig, »aber auch wenn diese Entscheidung nicht in unseren Händen liegt, reden wir hier verdammt noch mal immer noch über unsere KP!«

			»Dessen bin ich mir bewusst, Captain.« Einen kurzen Moment lang schloss Osborne die Augen, dann zuckte er betrübt die Schultern. »Bedauerlicherweise hat die Grenzsicherheit schon vor mehr als dreißig T-Jahren mit den MacMinns einen Standardvertrag zur Zusammenarbeit abgeschlossen. Gemäß diesem Vertrag ist der Präsident berechtigt, um ›jeglichen militärischen Beistand‹ zu ersuchen, wenn die Regierung vor Ort zu dem Schluss kommt, das wäre erforderlich – und die Liga ist verpflichtet, diesen Beistand zu leisten.«

			»Entschuldigen Sie mal, Mr. Osborne«, mischte sich nun Neng ein, »aber genau um dergleichen zu verhindern, ist der Eridanus-Erlass gedacht, und die Liga ist verfassungsmäßig verpflichtet, ihn durchzusetzen, nicht ihn zu ignorieren!«

			»Genau das würde ich den Einheimischen auch gern erklären«, versetzte Osborne verbittert. »Aber Justizminister MacGwyer hat mich bereits darauf hingewiesen, dass im Eridanus-Erlass ausdrücklich das Vorgehen planetarer Regierungen gegen Aufstände und Bürgerkrieg ausgeschlossen sind. Und Kriegsminister Boyle hat mir versichert, er sei bereit, eine Liste von Objekten abzuzeichnen, die echte militärische Ziele seien, sodass sich die Bombardierung nicht vornehmlich gegen Zivilisten richte.« Er vollführte eine wegwerfende Handbewegung, eine Geste der Hilflosigkeit. »Es läuft also darauf hinaus, dass die um ein solches Vorgehen wirklich ersuchen dürfen.«

			»Die verfügen doch über eigene orbitale Infrastruktur«, warf Neng ein. »Wenn die ihren Planeten unbedingt kinetisch bombardieren wollen, dann sollen die das allein tun!«

			»Nein, Bryson«, widersprach Venelli mit schwerer Stimme. Sein Blick zuckte zu ihr, doch sie sprach weiter, bevor er protestieren konnte. »Die orbitale Infrastruktur ist zwar da, aber keine der Plattformen ist bewaffnet. Wollen Sie wirklich, dass ein Haufen unausgebildeter Zivilisten behelfsmäßig zusammengeworfene KP aus dem Orbit abwirft? Gott allein weiß, wie das ablaufen würde! Sie könnten sich glücklich schätzen, überhaupt die richtige Stadt zu treffen, und wenn die einen hinreichend großen Klumpen Orbit-Schrott in einen Ozean fallen lassen, dann können die damit einen Tsunami erzeugen, der sich gewaschen hat!« Grimmig schüttelte sie den Kopf. »Nein, wenn das schon passieren muss, dann sollte das wenigstens jemand übernehmen, der auch das richtige Ziel trifft und keine Unbeteiligten dabei umbringt.«

			»Aber, Ma’am …«

			Venelli hob abwehrend die Hand, und Neng verstummte.

			Venellis Blick galt wieder Osborne. »Wenn ich das schon machen muss«, setzte sie an, ihre Stimme berstender Granit, »dann möchte ich eine offizielle Weisung von Präsidentin MacMinn persönlich – in schriftlicher Form. Und in dieser Weisung erwarte ich einen unmissverständlichen Vermerk, dass besagte Weisung seitens der lokalen Regierung an mich gegen meinen ausdrücklichen Protest ergangen ist. Weiterhin verlange ich, dass besagter Protest der Regierung auch kundgetan wird, Mr. Osborne! Ich lasse es nicht zu, dass dieses Bombardement im Nachhinein einer ›außer Kontrolle‹ geratenen Schlachtkreuzer-Kommandantin in die Schuhe geschoben wird!«

			»Präsidentin MacMinn ist derzeit … verhindert«, erwiderte Osborne. »Gemäß dem Siebten Zusatz der Verfassung von Loomis hat MacCrimmon als kommissarischer Präsident die Regierungsgeschäfte übernommen. Ich versichere Ihnen: Was seine derzeitigen Rechte betrifft, ist besagte Verfassung ganz und gar unmissverständlich.«

			»Dann erwarte ich, dass besagter Passus in der schriftlichen Weisung ausdrücklich ausgeführt wird. Vielleicht bringt sie das ja dazu …« Sie ließ den Satz unvollständig.

			Osborne wusste, was unausgesprochen geblieben war, und schüttelte betrübt den Kopf. »Dafür ist die Panik hier viel zu groß, Captain – das gilt für alle. Ich verstehe, warum Sie diesen Befehl genauestens dokumentiert wissen wollen, und eine entsprechende Weisung wird Ihnen innerhalb einer Stunde zukommen. Aber die Verantwortlichen dazu zu bringen, diese Weisung persönlich abzuzeichnen und offiziell zu dokumentieren, wird nichts bewirken. Nicht jetzt.«

			»Vielleicht tatsächlich nicht, aber versuchen kann ich’s immerhin, verdammt noch mal!«

			»Ja, das stimmt. Und unter uns gesagt: Ich hoffe, dass Ihnen dabei deutlich mehr Glück beschieden ist als mir. Ich sehe zu, dass Sie das erforderliche Dokument so rasch wie möglich erhalten. Osborne, Ende.«

			»Was sagst du da?« Mit kalkweißem Gesicht starrte Megan MacLean Tammas MacPhee an. »Raumschiffe?«

			»Ich habe es gerade eben erst erfahren«, gab er rau zurück. »Die Dreckskerle halten die Informationen zurück, aber unsere Insider melden, zwischen Boyles Büro und dem dortigen Kommandeur gäbe es reichlich Com-Verkehr – wer auch immer da oben das Sagen haben mag.«

			»Großer Gott!« MacLean wandte sich von ihrem Freund ab und starrte blicklos in Elgins rauchvernebeltes Panorama hinein. Die Befreiungsfront von Loomis hatte mittlerweile die halbe Stadt eingenommen, und auch den Raumhafen hatte sie überrannt. Die MacMinn-Regierung – von der jeder wusste, dass dort mittlerweile Tyler MacCrimmon das Sagen hatte – hatten sie regelrecht zur Schnecke gemacht. Nur noch einige wenige Tage, und MacCrimmon hätte entweder kapituliert, wäre tot oder hätte die Flucht angetreten.

			Und nun das!

			»Für den Kampf gegen Marineinfanteristen in Panzeranzügen sind wir nicht ausgerüstet, Megan«, erklärte ihr Tad Ogilvy unverblümt. »Wir könnten vielleicht dafür sorgen, dass sie ein paar Verluste zu beklagen haben, aber es wird auf keinen Fall ausreichen, um sie aufzuhalten. VSler in Panzeranzügen wären ja schon schlimm genug gewesen, aber solarische Marineinfanteristen, die wissen, was sie tun, sind etwas völlig anderes.«

			»Was ist mit Sondereingreifbataillonen?«, fragte Erin MacFadzean nach. »Mit denen kämen wir doch zurecht, oder?«

			»Wenn die da oben dämlich genug wären, so etwas hierherzuschicken, dann … vielleicht«, antwortete MacPhee. »Aber trotzdem würde es dann unerfreulicher als alles, was wir bislang erlebt haben.«

			»Mit ›unerfreulich‹ könnte ich leben.« Mit beiden Händen massierte sich MacLean die Schläfen. »Aber das hier wird deutlich schlimmer als unerfreulich, Tammas – und das weißt du ganz genau!«

			»Selbst wenn wir unsere Leute anweisen, die Waffen niederzulegen, würde sich mindestens ein Drittel nicht daran halten«, gab MacPhee zurück. »Stirling zum Beispiel. Diesen Leuten kann man die Waffen nur aus den kalten, toten Händen entwinden!«

			»Sollte das notwendig sein, wäre ich durchaus bereit, das persönlich zu übernehmen, wenn ich damit verhindern kann, dass der ganze verdammte Planet kinetisch bombardiert wird!«, fauchte MacLean.

			»Dazu wird es wohl kaum kommen«, widersprach MacPhee. »Außerhalb der Städte und der kleineren Ortschaften sind unsere Leute entschieden zu gut verteilt und getarnt, um als Zielobjekte für ein Bombardement überhaupt ausgewählt werden zu können. Und in den Stadtgebieten dürfte es noch deutlich schwieriger werden, individuelle Zielpersonen auszumachen. Außerdem wird nicht einmal MacCrimmon verrückt genug sein, Dörfer und Städte dem Erdboden gleichzumachen!«

			»Willst du auf diese Annahme das Leben deiner Leute setzen?«, verlangte MacLean zu wissen.

			»Ich sage doch bloß: Solange die uns noch nicht einmal konkret drohen, haben wir keinerlei Hinweis darauf, was die möglicherweise tatsächlich tun werden. Wahrscheinlich können wir sie davon überzeugen, dass die überwiegende Mehrheit unserer Leute – selbst Stirlings Leute – bereit sein werden, sich auf eine Waffenruhe einzulassen. Das verschafft uns eine kleine Atempause. Und wenn MacCrimmon dann Forderungen stellt, hätten wir zumindest eine Feuerpause, in der wir unsere ganz Hartgesottenen zur Vernunft bringen könnten.«

			»Und was für eine ›Vernunft‹ soll das sein?«, setzte MacFadzean verbittert nach. MacPhee blickte sie nur schweigend an, und sie deutete zum Fenster, hinüber zu den Rauchschwaden über der Stadt. »Was meinst du denn wohl, was mit den Anführern dieser ›hochverräterischen‹ Rebellion passieren wird, wenn wir kapitulieren? Glaubst du vielleicht, Leute wie MacQuarie oder MacCrimmon würden aufhören, uns mit aller Macht unter Druck zu setzen? Nachdem wir schon so weit gekommen sind und denen einen derartige Angst eingejagt haben? Ach verdammt, natürlich nicht! Die machen weiter, bis die uns Pulserbolzen in die Hinterköpfe jagen können!«

			»Und wenn die Alternative dazu ein kinetisches Bombardement ist?«, schoss MacLean zornig zurück. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, Erin, Tammas hat uns da wahrscheinlich auf die beste Möglichkeit aufmerksam gemacht, die wir haben.« Sie blickte ihrer Stellvertreterin fest in die Augen. »Gib die Information weiter! Wir legen eine Feuerpause ein und halten die Stellungen, bis wir wissen, was man von uns verlangt!«

			»Zielansprach-Reihenfolge eingegeben und zugewiesen, Ma’am«, meldete Lieutenant Commander Sharon Tanner. Tonfall und Mimik verrieten, was sie über diese Zielansprach-Reihenfolge dachte – was Captain Venelli nicht entging. »Atmosphärenbrecher abgesetzt und einsatzbereit. Einsatzbereitschaft hergestellt.«

			»Ich danke Ihnen, Commander«, bestätigte Venelli und legte dabei im Gespräch mit ihrem Taktischen Offizier deutlich mehr Förmlichkeit an den Tag als üblich.

			Ihr Blick zuckte zu den Com-Bildschirmen hinüber, auf denen Captain Alec Sárközy von der Yenta MacIlvenna und die Commander Gwand und Myrvold von der Abatis und der Lunette zu sehen waren. Keinem von ihnen war ein Zielgebiet von Boyles Liste zugewiesen worden. Zum einen verfügte die Hoplite über mehr als genug Kapazitäten, die gestellte Aufgabe im Alleingang zu bewältigen, und zum anderen weigerte sich Venelli, die damit einhergehende Schuld auf mehr Schultern abzuladen, als sich vermeiden ließ.

			Die Gesichter der Offiziere verrieten Venelli deutlich, wie die drei Männer über ihre aktuelle Befehlslage dachten. Grimmig schauten sie alle die Kommandantin der Hoplite an. Venelli hielt dem lodernden Zorn darin stand, auch wenn sie sich dazu zwingen musste. Denn dieser Zorn richtete sich keineswegs gegen sie selbst. Venelli atmete noch einmal tief durch.

			»Also gut, Commander Tanner«, sagte sie. »Ausführung.«

			Siebenundachtzig Sekunden später vergingen praktisch gleichzeitig neun regionale Verwaltungszentren, die innerhalb der vergangenen Tage durch die BFL eingenommen worden waren. Gleiches galt für acht kleinere Ortschaften, sieben Bereitstellungsräume und vier größere, mittlerweile in ihrer Nutzung umgewidmete VSD-Distrikt-Basen … sowie für etwas mehr als drei Komma drei Millionen Bürger der Republik Loomis.

		

	
		
			

			Kapitel 3

			»Ich erwarte Mutter und dich dann also am Dienstag zum Mittagessen«, sprach Sinead Patricia O’Daley Terekhov in ihren Minicomp. »Wenn ihr zu spät kommt, verfüttere ich eure Portionen an Alvin und Theodora«, fuhr sie gestreng fort. »Du weißt ja selbst, wie gern Deutsche Schäferhunde Roastbeef mögen, und Theodora wird irgendwann in der kommenden Woche werfen. Im Augenblick futtert sie für elf, und mittlerweile wird sie, was ihre Ernährung angeht, sonderbar wählerisch. Gerade gestern Abend hat sie zwei meiner Schuhe gefressen – von zwei unterschiedlichen Paaren natürlich! Glaub also bloß nicht, ich rette euer Beef Wellington vor Theodoras eigentümlichen Gelüsten, wenn ihr es nicht rechtzeitig herschafft, Charlie!«

			Sie grinste, während sie sich vorstellte, wie ihr Bruder auf diese Sprachnachricht reagieren würde. Im Augenblick befand er sich auf Gryphon. Das machte jegliche Echtzeit-Konversation unmöglich, selbst wenn zwischen Manticore-A und Manticore-B eine Überlichtverbindung bestanden hätte. Aber Sinead blieb noch reichlich Zeit, die Nachricht an den regelmäßig fahrenden Kurier der Admiralität zu übertragen. Bei lichtschneller Verbindung wuchs die Übertragungszeit zwischen den beiden Komponenten des Doppelsternsystems von Manticore immerhin auf rund elf Stunden an. Nachrichten an Bord des Kuriers der Admiralität hingegen legten die Strecke innerhalb von weniger als einer halben Stunde zurück. Besagter Kurier fuhr nach einem festen Zeitplan alle vier Stunden, im Notfall pendelte er in noch kürzeren Abständen hin und her. Kuriere einzusetzen war eine Frage der Sicherheit. Streng geheime Nachrichten wurden ohnehin persönlich überbracht. Für die Übermittlung gewöhnlicher Nachrichten, bei denen es nicht so sehr auf Zeit – oder auf Sicherheit – ankam, wurde nach wie vor die Übertragung per Laser gewählt, weil kostengünstiger – auch wenn der Unterschied längst nicht so groß war, wie angesichts der jeweils genutzten Infrastruktur anzunehmen gewesen wäre.

			Für Flottenangehörige und deren engste Familienmitglieder boten die Kuriere der Admiralität noch weitere Vorteile. Neben elektronischen Nachrichten, die sie überbrachten, durfte freier Frachtraum auf der Basis des guten alten ›Wer-zuerst-kommt-mahlt-zuerst‹-Prinzips für den Transport physischer Waren genutzt werden. Genau das hatte Sinead am Morgen dieses Tages bereits ausgenutzt.

			Morgen stand der Geburtstag von Captain Junior-Grade Ginger Lewis an, und Aivars hatte seiner Frau von Gingers Hobbys erzählt. Seit ihrem Eintritt in die Navy verbrachte sie ihre Zeit dort mit Maschinen. Da war es kaum verwunderlich, dass sie eine leidenschaftliche Modellbauerin war. Aber sie bemalte auch leidenschaftlich gern von Hand selbst modellierte Miniaturen. Verwunderlich, zumindest für Aivars, war allerdings, dass sie diese nicht einfach ausdruckte, sondern jede zunächst aus Wachs formte, dann Gussformen anfertigte und die gewünschten Miniaturen anschließend auf die ganz altmodische Art und Weise in Kunstharz goss. Sinead hingegen verstand das sofort. Sie liebte ihren Mann, und sie wusste auch, wie viel Freude er an Gingers Kunstwerken hatte, ja, er war einer ihrer eifrigsten Förderer. Nur verstand er den Prozess, in dem sich Kreativität zu Kunst wandelte, kein bisschen. Er verstand nicht, wie zutiefst befriedigend es war, bei jedem einzelnen Schritt der Konzeptionierung und Umsetzung eines Kunstwerks im wahrsten Sinne des Wortes Hand anzulegen … oder eben, wie viel mehr man sich mit seinem eigenen Werk verbunden fühlte, wenn man das Wachs von Hand in die gewünschte Form brachte, statt einfach nur den 3D-Drucker zu programmieren. Sinead hingegen verstand das sehr wohl, und sie verstand auch, warum man überhaupt mit Leidenschaft Eigenes zu schaffen suchte. Daher hatte sie beinahe eine Woche lang damit verbracht, ein altmodisches Modell von HMS Wayfarer aufzutreiben – und dafür mehr als einmal einen alten, bei BuShips tätigen Freund der Familie belämmern müssen.

			Offiziell unterlagen Informationen über die Q-Schiffe der Caravan-Klasse immer noch dem Gesetz über Offizielle Geheimnisse, und das aus Gründen, die Sinead alles andere als einleuchteten. Armierung und Leistungsfähigkeit der umgebauten Frachter waren schon kurz nach Herzogin Harringtons Rückkehr aus Silesia der Presse zugespielt worden, und detaillierte Risszeichnungen der Caravans vor ihrem Umbau waren in Open-Source-Veröffentlichungen wie Jayne’s seit mindestens drei T-Jahrzehnten verfügbar. Aber nein! Bei Gott, die Navy hatte die Konstruktion der Q-Schiffe vor vierzehn T-Jahren als geheim klassifiziert, und so unterlagen sie nach wie vor der Geheimhaltung, Punkt!

			Glücklicherweise fanden sich fast immer Mittel und Wege, umzusetzen, was man umsetzen wollte. Captain Fenris hatte sich dann auch bereit erklärt, die erforderlichen Informationen einem seiner eigenen Senior Master Chief Petty Officers zur Verfügung zu stellen. Dieser hatte Bauteile für ein detailliertes Modell von etwas mehr als anderthalb Metern Länge angefertigt – und zwar aus weißem Kunstharz, damit Ginger Wochen damit verbringen könnte, die jeweils benötigten Farbtöne am Rumpf auch wirklich ganz genau hinzubekommen.

			Selbst flach übereinandergestapelt und eng verpackt füllten die Bauteile – anhand des Originalmaterials des ursprünglichen Konstrukteurs individuell ausgedruckt – einen beachtlich großen Karton: Er war zwei Meter lang, fünfzig Zentimeter breit und fünfundsiebzig Zentimeter hoch … und wog beinahe dreißig Kilogramm. Ginger Lewis würde mehrere Wochen brauchen, das Modell zusammenzubauen und dann auch noch anzumalen, und Sinead freute sich schon jetzt auf die Reaktion des Captains, wenn sie ihr Geschenk auspackte.

			Angesichts des nun einmal beschränkten Platzangebots an Bord wäre das fertige Modell entschieden zu groß, um es dort zu belassen. Die Räumlichkeiten, die Ginger erst kürzlich an Bord von Ihrer Majestät Raumstation Weyland hatte beziehen dürfen – der großen Raumstation im Orbit von Gryphon –, waren jedoch deutlich geräumiger als die an Bord der meisten Kriegsschiffe. Sollte Ginger das Modell doch lieber zur Planetenoberfläche geschafft und dort untergebracht wissen, wäre sie der Heimat auch dafür nahe genug. Ja, Sinead hatte sogar schon den idealen ›Unterbringungsort‹ gefunden, der sich bestens dazu nutzen ließe, sobald Ginger zur nächsten systemfernen Verwendung abgestellt würde. Kaum dass Captain Fenris Senior Master Chief Glendie die nötigen Bauinformationen hatte zukommen lassen, hatte sich Sinead nämlich an Commodore Leschinsky gewandt, den derzeitigen Leiter des Fachbereiches Geschichte von Saganami Island. Sie hatte ihn wissen lassen, es sei doch längst an der Zeit, die Caravans (und damit vor allem die Wayfarer, die berühmteste Vertreterin dieser Klasse) in angemessener Weise im Akademiemuseum zu repräsentieren. Und dass das Modell von einem der überlebenden Ingenieure der Wayfarer selbst gebaut wäre, verlieh ihm natürlich noch größere historische Bedeutung. Schließlich hatte es nur einundzwanzig Überlebende gegeben. Dass besagte Ingenieurin auch noch für ihre besonderen Leistungen während des letzten Einsatzes der Wayfarer mit dem Ostermankreuz ausgezeichnet worden war, kam noch hinzu.

			Es hat schon seine Vorteile, dachte Sinead zufrieden, einer Navy-Familie zu entstammen. Es war besonders befriedigend, dass ein Teil dieser Vorteile nun Ginger Lewis zugutekäme.

			Noch etwas verstand Sinead: Sie verstand, warum Aivars von Ginger so angetan war. Manche Ehefrauen, das wusste sie, hätten sich Sorgen gemacht, dass ihr Ehegatte so eng mit einer derart attraktiven jungen Frau zusammenarbeitete. Nicht so Sinead. Sie erkannte, dass Ginger ihren Aivars sehr an sie selbst erinnerte – der junge Captain hatte die gleiche Haut- und Haarfarbe, sie beide waren beinahe exakt gleich groß, und sie beide waren schlank, aber dabei robust gebaut. Ja, eigentlich sah Ginger ziemlich genau aus, als wäre sie das, als das Aivars sie vermutlich stets sah: als Sinead Terekhovs jüngere Schwester … oder Tochter.

			Einen winzigen Moment lang verkrampfte sich Sineads Mundpartie, schmerzhafte Erinnerungen verdunkelten ihren Blick. Doch dann atmete sie tief durch und schüttelte einmal kurz den Kopf. Nein, sie verstand ganz genau, weswegen ihr Mann sich nicht nur zu Ginger Lewis hingezogen fühlte, sondern auch zu anderen jungen Frauen, Frauen wie Abigail Hearns oder Helen Zilwicki … oder sogar Ragnhild Pavletic – und in allen Fällen war diese Anziehung nicht im Geringsten romantischer oder sexueller Natur.

			Bei nächster Gelegenheit sollte ich Ginger von Nast’ka erzählen, dachte sie. Tunlichst bald sogar! An sich ist sie eine zu gefestigte Persönlichkeit, um sich dadurch zurückgesetzt zu fühlen, dass sie die Lücke füllt, die eine andere Person hinterlassen hat. Trotzdem: Sollte es doch einen Subtext geben, dann sollte sie darüber auf jeden Fall Bescheid wissen. Außerdem, unvermittelt grinste sie, habe ich dann gleich einen guten Grund, auf Weyland vorbeizuschauen!

			Das Kommando über die wichtigste Forschungs- und Entwicklungsstation der Royal Manticoran Navy hatte erst kürzlich Vizeadmiral Claudio Faraday übernommen. Er war ein weiterer Cousin von der O’Daley-Seite, den sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. Würde sie einen Tagesausflug nach Manticore-B ankündigen, könnte sie ihm gewiss eine Einladung zum Lunch an Bord von Weyland entlocken, und dann wäre es doch nur vernünftig, auch gleich noch nach Ginger und dem jungen Paulo d’Arezzo zu schauen, wo Sinead doch ohnehin dort wäre. Ja, wahrscheinlich würde Claudio die beiden gleich mit zum Lunch einladen. Zweifellos wusste er, dass sie beide gemeinsam mit Aivars in Monica gewesen waren. Und karrieretechnisch könnte es weder Ginger noch Paulo schaden, wenn ihr Kommandant auch auf einer etwas … persönlicheren Ebene auf sie aufmerksam würde.

			Ja, eine wirklich ausgezeichnete Idee!, dachte Sinead, und ihr Lächeln wurde noch breiter. Außerdem würde sie sich nach Aivars’ Andeutungen in diese Richtung einen Spaß daraus machen, Paulo mit Helen aufzuziehen. Aber würde Ginger dabei mitmachen? Oder würde sie, als aufmerksame Vorgesetzte, Paulo sofort den Rücken decken?

			Sinead schnaubte belustigt und warf einen Blick auf die Zeitanzeige auf dem Bugschott des Shuttles. Wegen einer zwanzigminütigen Verspätung am Raumhafen lagen sie deutlich hinter dem Zeitplan, doch in etwa fünfundzwanzig Minuten sollte der Shuttle an Hephaistos andocken. Nach Aivars’ jüngster Beförderung und Verlegung nach Talbott gab es, streng genommen, keine direkte Verbindung zwischen Sinead und den Familien der Hexapuma-Besatzung. Doch Ansten FitzGerald war unverheiratet. Amal Nagchaudhuri, mittlerweile Erster Offizier der Hexapuma, war zwar verheiratet, doch Rebecca Nagchaudhuri – Professorin für Hyperphysik – hatte kurz vor der Verlegung der Hexapuma eine einjährige Gastprofessur an der Clemson University auf Alterde angenommen. Niemand hatte damit gerechnet, dass das Schiff derart rasch wieder zurückkehren würde, und die Gelegenheit, an einer Universität zu lehren, die allgemein als beste (oder zumindest zweitbeste) Forschungseinrichtung mit Schwerpunkt höherdimensionaler Physik in der gesamten Solaren Liga angesehen wurde, erhielt man nicht alle Tage. Ihre Lehrverpflichtung würde in wenigen Monaten enden, und dann würde sie, zusammen mit ihren beiden Söhnen, wieder nach Manticore zurückkehren. Doch bis dahin hätte keiner der beiden ranghöchsten Offiziere der Hexapuma einen Ehepartner vorzuweisen, der Sineads Rolle übernehmen könnte. Lieutenant Commander Brenda Howell hingegen, die Gingers alten Posten als Leitender Ingenieur des Schiffes übernommen hatte, war zwar verheiratet, doch Lewis Howell war gerade einmal fünfundzwanzig Jahre alt. Das war für diese Aufgabe doch ein wenig arg jung, und so hatte sich Sinead bereit erklärt, den Posten noch so lange zu bekleiden, bis Rebecca wieder in der Heimat eingetroffen wäre.

			Na klar, Sinead! Wie sehr du dich da wieder selbstlos für andere aufopferst! Du weißt doch ganz genau, wie sehr du sie alle vermissen wirst, wenn Rebecca wieder hier aufschlägt und dich deines Postens als Matriarchin enthebt!

			Nun, dem mochte ja so sein, aber das brauchte Sinead Patricia O’Daley Terekhov ja niemandem unter die Nase zu reiben. Jetzt würde sie erst einmal – in nur wenigen Stunden – gemeinsam mit Ansten, dessen Offizieren und mindestens dreißig Familienmitgliedern des einen oder anderen Offiziers der Hexapuma bei Dempsey’s essen. Und dort, dessen war sie sich sicher, würde sie in Erfahrung bringen, wie enttäuscht ebenjene Offiziere darüber waren, dass man der Nasty Kitty die Chance verwehrt hatte, unter Aivars an der Schlacht von Spindle teilzunehmen.

			Die Gräfin von Gold Peak hatte einer gewissen Sandra Crandall eine katastrophale Niederlage beigebracht – einige Reporter hatten sogar zum Wort ›vernichtend‹ gegriffen, was nicht gänzlich unpassend war, obwohl die weitaus meisten solarischen Schiffe aufgebracht und nicht zerstört worden waren. Diese jüngste Entwicklung war überall bei der Navy das Hauptgesprächsthema schlechthin. Was bei den Sollys los wäre, wenn diese Nachricht erst einmal Alterde erreichte, wusste der Himmel allein! Kein Wunder, dass sich jeder an Bord der Nasty Kitty wünschte, dabei gewesen zu sein.

			Sinead lehnte sich in dem ausnehmend bequemen Sitz zurück, durchsuchte kurz das Angebot an klassischer Musik, das an Bord bereitgestellt wurde, und betrachtete das große Display am Bugschott, auf dem HMSS Hephaistos langsam, aber stetig größer wurde. Sinead Terekhov hätte wirklich nicht mehr zu sagen vermocht, wie oft sie schon diesen riesigen, vor Geschäftigkeit summenden Bienenstock aufgesucht hatte. Trotzdem hatte die Raumstation in all der Zeit kein bisschen an Reiz verloren. Als Sinead noch klein gewesen war und sie ihren Vater an seinem Arbeitsplatz dort oben besucht hatte, war die Raumstation noch deutlich kleiner gewesen als nach König Rogers III. Flottenaufbau. Nichtsdestotrotz waren auch damals schon Ausflüge zu Hephaistos immer etwas ganz Besonderes für Sinead gewesen. Die massiven Umbauten und Erweiterungen, die im Zuge des Krieges gegen die Volksrepublik Haven erforderlich geworden waren, hatten die Faszination nur noch gesteigert. Denn die mittlerweile ein wenig ältere und weisere Sinead begriff sehr genau, wofür diese Raumstation eigentlich stand.

			Mittlerweile war HMSS Hephaistos nicht mehr nur riesig – die Station war gewaltig. Ihr ›Rückgrat‹, oder besser, ihr Stamm war mehr als einhundertzehn Kilometer lang, und Äste, Zweige, teils zu Schleifen gewunden, erstreckten sich in alle nur erdenklichen Richtungen. Der längste Seitenast brachte es auf sechzig Kilometer – und er würde nicht mehr lange der längste bleiben. Die ganze enorme, stetig erweiterte Ansammlung von Industriemodulen, Habitaten, Werften, Lazaretten für Militär-, Krankenhäuser fürs zivile Personal, Kommunikationseinrichtungen, Büros für Banken und andere Dienstleister und nicht zuletzt die Frachtterminals bewegten sich relativ zueinander mit jenem immensen Mangel an Grazie und Anmut, der nur in der Mikroschwerkraft möglich war, und doch besaß Hephaistos eine ganz eigene Schönheit. Schotts und Außenhäute, die im Licht von Manticore-A schimmerten, wurden durch unendliche Abgründe völliger Schwärze voneinander getrennt: Kein einziger Sonnenstrahl fand seinen Weg dorthin. Die Konstellation aus Warnleuchten, Funkfeuern, Navigationsbaken und Andocklichtern funkelte in den Randzonen wie eine ganze Galaxie. Betrachtete man die Station auf dem Schott-Bildschirm, nahm sie sich wie ein kleines Spielzeugmodell aus. Es war kaum vorstellbar, dass auf dieser Station zwei Millionen Menschen geschäftig ihrem Leben nachgingen. Sinead fragte sich – wieder einmal –, wie viele ebenjener zwei Millionen Individuen wohl jemals kurz innehielten, für einen Moment lang einen Schritt aus der gänzlich unspektakulären Welt ihrer Alltagsroutine heraustraten und sich Gedanken darüber gestatteten, wie atemberaubend und wundersam Hephaistos doch war.

			Na ja, vielleicht macht das ja keiner von denen, dachte Sinead. Aber Besucherinnen und Besucher wie ich, die staunend da stehen und alles mit offenem Mund anstarren, können das natürlich bestens ausgleichen!

			»Was soll denn die Scheiße jetzt?!«

			Ruckartig blickte Jansen Mandrapilias, Dritter Offizier des Flüssiggas-Tankschiffs Bernike, von dem Ladungsmanifest auf, das er für den Augenblick ihres Eintreffens an der Orbit-Raffinerie Draco Seven auf den jüngsten Stand hatte bringen wollen. Derzeit beschleunigte die Bernike und entfernte sich stetig von HMSS Hephaistos. Sie befand sich vierzehn Minuten und sechshunderteinundneunzig Millionen Kilometer jenseits der Station auf ihrer regulären, zweimonatlichen Rundreise nach Draco, dem mittleren der drei Gasriesen im System Manticore-A. Zwischen der Raffinerie und dem gewaltigen Tanklager von Hephaistos hin und her zu pendeln war vielleicht nicht gerade der aufregendste Job der Welt, aber wenigstens ging eine gewisse bodenständige Befriedigung damit einher.

			Jansen hatte zudem erst im letzten Dezember, vor kaum zwei T-Monaten, die Freigabe für die Brückenwache erhalten. Deswegen war für ihn noch alles brandneu. Vor allem, nachdem der Skipper es als angemessen erachtet hatte, ›Mr. Mandrapilias‹ das Ruder zu überlassen, nachdem das Schiff die Sicherheitszone von Hephaistos verlassen hatte. Zinaida Merkulov hingegen, aktuell für die Ortungswache eingeteilt, war mindestens zweieinhalbmal so alt wie Mandrapilias und legte sehr viel Wert darauf, sich niemals durch irgendetwas überraschen zu lassen. Jansen vermutete, der Skipper könnte sie – natürlich gänzlich inoffiziell – angewiesen haben, den Neuling auf der Brücke im Auge zu behalten. Schließlich war sie als Angestellte des Hauptmann-Kartells praktisch fast so etwas wie eine Legende, die schon vor mindestens einem T-Jahrzehnt in Ruhestand hätte gehen sollen. Bedauerlicherweise – zumindest für all jene, die der Ansicht waren, sie hätte sich längst irgendwo in ein weinlaubumranktes kleines Häuschen auf dem Land zurückziehen sollen – absolvierte sie die im ganzen Kartell üblichen Leistungsfähigkeitsüberprüfungen jedes Jahr aufs Neue mit atemberaubend guten Ergebnissen. Ja, sie war sogar angesäuert gewesen, in diesem Jahr kartellweit nicht den ersten wie sonst, sondern nur den dritten Platz zu belegen.

			Außerdem war bekannt, dass sie einen gewissen Jansen Mandrapilias hin und wieder – nur außer Dienst – als ›Jungchen‹ bezeichnete.

			Unter gewissen Umständen hätte das durchaus zu Disziplinproblemen führen können, aber nicht an Bord der Bernike – und nicht, wenn Zinaida Merkulov vor Ort war, die sich, wann immer sie im Dienst war, voll und ganz professionell verhielt. Deswegen kam der aktuelle auch sprachlich fragwürdige Ausbruch sogar noch überraschender und unerwarteter als bei praktisch jedem anderen.

			»Was ist?«, fragte Jansen nun, doch Merkulov ignorierte ihn. Mit atemberaubender Geschwindigkeit gab sie bereits Zahlen in ihre Konsole ein, dann wirbelte sie zu Cathal Viñas herum, dem wachhabenden Rudergänger.

			»Harter Aufwärtsschwenk eins-zwei-fünf, neun-sieben-null!«, bellte sie. »Sofort!«

			Jansen klappte der Unterkiefer herunter, doch Cathal kannte Zinaida schon länger, als Jansen Mandrapilias überhaupt auf der Welt war, und so erkannte Cathal das Drängende in Zinaidas panzerstahlhartem Tonfall sofort.

			Er riss den Steuerknüppel zur Seite und ließ damit sechs Millionen Tonnen Tankermasse eine steil aufwärts führende Steuerbordkurve beschreiben. Warnsirenen heulten auf, als sie so drastisch vom vorgesehenen Kurs abwichen, und Jansen hörte bereits die Standpauke, die das Management ihnen allen halten würde, wenn die Verkehrsleitstelle entsprechende Strafzahlungen einforderte. Wenn das Management dann Jansens Gehalt einbehielte, um diese Kosten wieder aufzufangen, dann wäre er mit dem Abtragen dieser Schulden noch beschäftigt, wenn er doppelt so alt wäre wie Zinaida jetzt!

			»Zinaida, was zum Henker ma…?!«

			Dann erklang ein weiterer Alarm, und Jansens Blick zuckte zu seiner eigenen Konsole zurück. Diesen schrillen, ohrenbetäubend lauten Zweiklang-Heulton hatte er nie zuvor außerhalb einer Trainingssimulation gehört – unfassbar, ihn jetzt zu hören!

			Doch das Zweiklang-Heulen war da, keine Frage.

			Etwas traf den nun fast senkrecht zur ursprünglichen Route stehenden Impellerkeil am Bauch der Bernike … und verschwand sofort im erbarmungslosen Schwerkraftgradienten von mehreren hunderttausend Kilometern pro Sekunde. Doch etwas anderes verfehlte den Keil. Zischend jagte es geradewegs in den weit offen stehenden Rachen des Tankers hinein – auf einem praktisch exakt gegenläufigen Kurs mit einer Annäherungsgeschwindigkeit von mehr als sechzigtausend Kps. Dann durchquerte es innerhalb von etwa einer Fünftausendstelsekunde im spitzen Winkel das Innere des Keils, verfehlte den Rumpf des Schiffes selbst um höchstens sechzig oder siebzig Kilometer, um dann durch den Kilt des Keils wieder auszutreten.

			Und dann war es auch schon wieder verschwunden. Der Kollisionsalarm heulte immer noch, und Mandrapilias spürte die Nachwehen eines Entsetzens, dem überhaupt nicht genug Zeit geblieben war, sich über sein ganzes Nervenkostüm auszubreiten. Sein Blick zuckte zu Zinaida hinüber.

			»Was zum Henker war das denn?!«, verlangte er zu wissen.

			Zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, dass er sich niemals, in seinem ganzen restlichen Leben nicht, vergeben würde, diesen Zwischenfall nicht augenblicklich Astro Control gemeldet zu haben. Nicht, dass eine Vorwarnzeit von dreieinhalb Minuten noch irgendeinen Unterschied gemacht hätte.

			Auch die Innenregion eines Sonnensystems ist von ihrem Volumen her so gewaltig, dass sich dagegen selbst das gewaltigste Sternenschiff unvorstellbar winzig ausnimmt. So gesehen war die Wahrscheinlichkeit einer Kollision oder auch nur einer Fast-Kollision zwischen Sternenschiffen extrem unwahrscheinlich – selbst wenn man bedachte, dass sich die weitaus meisten jener Fahrzeuge entlang stark genutzter Schifffahrtslinien bewegten. Obendrein war ein aktiver Impellerkeil eine der auffälligsten Energiesignaturen der Galaxis, die selbst ein ganz besonders unaufmerksamer Ortungstechniker kaum übersehen konnte, womit Kollisionen noch unwahrscheinlicher wurden. Und natürlich achtete Astro Control, die Verkehrsleitstelle von Manticore, sehr genau auf die Multi-Milliarden-Tonnen-Massen von Militär- und Zivilfahrzeugen, die zu jedem gegebenen Zeitpunkt das Territorium des Doppelsternsystems durchquerten.

			Doch die Eindringlinge, die gerade mit zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit ins Herz des Manticore-Systems vorstießen und dabei geradewegs die wichtigste Schifffahrtsroute der Gasanlagen von Draco Seven durchquerten, scherten sich keinen Deut um Astro Control, und ihre Vorhut nutzte zur Beschleunigung auch keine Impellerkeile. Vielmehr kam hier etwas zum Einsatz, von dem die Royal Manticoran Navy bislang nicht einmal gehört hatte, und es war äußerst unwahrscheinlich, dass ein Ortungstechniker – vor allem ein ziviler Ortungstechniker, der nur über Sensoren in Zivilausführung verfügte – jemals die winzige Gravitationsanomalie bemerkt hätte, die der erfahrenen Zinaida Merkulov nicht entgangen war. Nicht, dass sie sich in irgendeiner Weise bedroht oder unwohl gefühlt hätte: Getrieben hatte sie lediglich die chronische Neugier, die sie überhaupt erst auf diesen Berufsweg gebracht hatte. Es war ihr Lebenszweck, immer weiter ihr Bestes zu geben, diese Neugier zu befriedigen, und so hatte sie die Sensoren, die ihr Klaus Hauptmann freundlicherweise zum persönlichen Gebrauch zur Verfügung gestellt hatte, in die entsprechende Richtung ausgerichtet.

			Die aufkommenden Graser-Torpedos hatte sie zwar nicht im wörtlichen Sinne ›gesehen‹, aber sie verfolgte die Gravitationsanomalien nach, die auf ihr Schiff zuhielten, und so schaffte sie es gerade noch rechtzeitig, deren Kurs zu extrapolieren und entsprechend zu reagieren.

			Dem Rest des Doppelsternsystems Manticore war dieses Glück nicht beschieden.

			Sinead betrachtete gerade das Display, als es geschah.

			Der Shuttle war noch beinahe einhunderttausend Kilometer von Hephaistos entfernt, doch die optischen Sensoren hatten die Station bereits so weit herangezoomt, dass deren eigentümlich zusammengewürfelte Konstruktion das Display völlig ausfüllte. Selbst wenn es sich bei den Graser-Torpedos, die soeben an der Bernike vorbeigerast waren, nicht um die bestgetarnten Angriffsdrohnen gehandelt hätte, die Menschen je konstruiert hatten, waren sie doch viel zu weit entfernt und viel zu klein, um auf optischen Displays zu erscheinen. Die Raketengondeln, die ihnen folgten, waren nicht ganz so perfekt getarnt, doch dafür bewegten sie sich rein ballistisch, im freien Fall durch das All, weit hinter der Vorhut von Unternehmen Oyster Bay … und sie entfernten sich immer weiter von den Torpedos, deren Spider-Antrieb sie geradewegs in die Richtung der gewählten Zielobjekte beschleunigte.

			Sinead war nicht die Einzige, die sie nicht kommen sah. Niemand sah sie kommen … bis es mehrere Millionen Menschenleben zu spät war.

			Nach ihrem unbemerkten Eintreffen im Sonnensystem war Admiral Topolevs Kampfverband von der Mesan Alignment Navy noch mehr als einen Monat lang systemeinwärts gefahren – bis die Schiffe den Absetzpunkt erreicht hatten, eine Lichtwoche von Manticore entfernt, mit einer Geschwindigkeit, die relativ zu Manticore-A zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit betrug. Dort hatten sie also die Raketen und Torpedos abgesetzt und waren dann unbemerkt und ohne eine Spur zu hinterlassen wieder im Hyperraum verschwunden. Die Waffen, die sie zurückgelassen hatten, trieben dann mit ihrer ursprünglichen Startgeschwindigkeit immer weiter durch das All, ihre Sensoren durch spezielle Schutzkappen vor Partikel-Erosion geschützt. Schließlich erreichten sie dann den vorprogrammierten Angriffsort. Niemand hatte sie geortet, denn mit der Technologie des Spider-Antriebs – bei der Flotte des Mesanischen Alignments meist nur kurz ›Spinne‹ genannt – war in allen anderen Sternnationen niemand vertraut. Niemand wusste daher, wonach die Ortung hätte Ausschau halten müssen. Unbemerkt wurden die Schutzkappen abgesprengt, und die Sensoren der Raketen und Torpedos fingen die Taktik-Updates der unfassbar effektiv getarnten Aufklärungsdrohnen auf, die ihnen vorausgeschickt worden waren, um zusätzlich Daten für sie bereitzustellen. Schließlich wurden die Zielerfassungslisten auf den neuesten Stand gebracht.

			Fünfhunderttausend Kilometer von der Raumstation entfernt feuerten die Graser-Torpedos, und Sinead Terekhov schrie vor Entsetzen auf, als sich HMSS Hephaistos … auflöste.

			Natürlich verlief dieser Prozess nicht so rasch und so sauber, wie das Wort ›auflösen‹ nahelegen mag. Schließlich waren hier Dutzende von Grasern im Spiel, jeder einzelne davon leistungsstärker als die Hauptbatterien der meisten Schweren Kreuzer, und sie zerfetzten ein völlig unbewaffnetes, ziviles Zielobjekt von immenser Größe. Während der Schussfolgen schwenkten die Torpedos immer wieder um ihre eigene Achse, um mit ihrer todbringenden Strahlung ein Maximum des Gesamtvolumens von Hephaistos zu bestreichen … und ihre Projektoren brachten eine Gesamtfeuerdauer von drei Sekunden zustande, bevor sie ausbrannten.

			Drei Sekunden, während sie mit sechzigtausend Kps zu HMSS Hephaistos aufkamen.

			Die Graser durchschnitten Hephaistos wie eine glühende Kettensäge ein Stück weiche Butter. Wie bei Butter spritzten die Überreste von Hephaistos in alle Richtungen. Trümmer, manche so groß wie Schlachtkreuzer, entfernten sich im hohen Bogen vom Zentrum der Zerstörung wie widernatürliche Meteore. Sekundärexplosionen ließen ganze Sektionen der Station verdampfen, als die versagenden Einschlussfelder von Fusionskraftwerken sonnenhell gleißende Plasmawolken freisetzten – nicht nur in den Fusionskraftwerken der internen Energieversorgung von Hephaistos, sondern auch in denen von Dutzenden Handels- und Kriegsschiffen, die zum Be- oder Entladen angedockt hatten oder auf Reparaturen warteten.

			Ausgehend von den Einschlagpunkten der Graser wanderten die Explosionen immer weiter auswärts, wie Flammen an einem ausgetrockneten Baum. Sie wurden heftiger und heftiger, schienen nacheinander zu greifen, vereinigten sich, verschmolzen, bis sie zu einem einzigen, entsetzlichen Mahlstrom der Zerstörung wurden, dessen Urgewalt es mit der von Manticore-A selbst hätte aufnehmen können.

			Hektisch schwenkte Sineads Shuttle herum, um den eigenen Impellerkeil zwischen Schiffsrumpf und heranrasende Trümmer zu bringen, die die Manifestation von Zerstörung nun ausspie. Doch die Optiken, die gleichgültig und gehorsam der Programmierung ihres Computers folgten, schwenkten herum, um die Station – oder das, was einst die Station gewesen war – auf dem Bildschirm zu behalten. Dort loderte und glühte es wie die vorausahnende Vision einer von Lavafeldern gespeisten Hölle. Vor Entsetzen schlug Sinead O’Daley Terekhov beide Hände vor den Mund. Ihr Blick verschwamm unter Tränen, und sie schluchzte unkontrolliert, als sie sah, wie jener Albtraum, der auf HMSS Hephaistos begann, die wichtigste Industrieplattform des Sternenkönigreichs von Manticore verzehrte und dabei mehr als zwei Millionen Menschen in den Tod riss … einschließlich der gesamten Besatzung von HMS Hexapuma.

		

	
		
			

			Kapitel 4

			»Wäre das dann alles?«, erkundigte sich Adam Šiml und lehnte sich in den bequemen Sessel zurück. In seinem Tonfall lag ein Hauch zur Schau gestellter, überbetonter Geduld.

			Marián Sulák stieß ein Schnauben aus. Schon seit mehr als vierzig T-Jahren kannte er Šiml nun und erkannte so den Anflug von Gereiztheit sofort.

			»Sie hätten hier mit Leichtigkeit rechtzeitig fortkommen können, Adam, hätten Sie das wirklich gewollt. Es ist ja nun nicht so, als hätten wir das hier nicht auch über Com besprechen können. Aber so etwas würde ein eingefleischter Autokrat wie Sie selbstverständlich nie auch nur in Erwägung ziehen! Wie konnten Sie bloß all die Jahre in der akademischen Welt überleben?«

			Šiml bedachte ihn mit einem finsteren Blick, doch während er noch den Kopf schüttelte, war ein Funkeln in seinen Augen zu erkennen.

			»Wissen Sie, Marián, ich habe nicht so viel Zeit hier draußen in Zelený Kopec verbracht, weil ich Ihr attraktives Gesicht so gern anschaue. Ich bin in letzter Zeit wirklich ein viel beschäftigter Mann, und ich sollte eigentlich schon seit dreißig Minuten auf dem Weg nach Velehrad sein!«

			»Ja, sollten Sie. Und nun schauen Sie Hana ins Gesicht, und sagen Sie ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, dass der kleine Junge, der tief in Ihnen immer noch lebt und gern mit Modellen spielt, nicht ganz und gar zufrieden damit ist, jetzt hier zu sitzen!«

			Über den Konferenztisch hinweg blickte Šiml zu Hana Káňová hinüber, der beachtlich muskulösen Bauwesen-Direktorin im Sokol-Regionalvorstand von Zelený Kopec. Káňová, einst planetarer Fechtchampion, kannte ihn längst nicht so lange wie Sulák – bei ihr waren es gerade einmal zwanzig T-Jahre. Ihre Miene aber verriet, dass sie nicht damit rechnete, er würde Mariáns Herausforderung annehmen. Er hatte den Eindruck – nein, er war sich sogar sicher –, dass der Ursprung all der Gelder, die derzeit auf die Konten für die Sokol-Infrastruktur flossen, sie ganz und gar nicht erfreute. Aber es war ihr durchaus eine Freude, mit diesen Gelder viel zu lange aufgeschobene Neubauten und vor allem Reparaturen endlich in Auftrag geben zu können. In diesem Falle kam sogar beides zusammen.

			»Eigentlich«, anklagend wies Šiml mit einem ausgestreckten Zeigefinger auf den recht jungen Mann, der unmittelbar neben ihr saß, »ist das ja alles Ondřejs Schuld. Er hätte diese Pläne niemals zur Konferenz mitbringen dürfen!«

			»Ich glaube, es ist Ihre Idee gewesen, dass ich sie mitbringe … Sir«, erwiderte Káňovás Leitender Assistent und ihr Neffe. Daher kannte er Šiml schon seit seinem fünfzehnten Lebensjahr. Generell versuchte Sokol bei Angestellten Nepotismus zu verhindern, doch auf einem Planeten wie Chotěboř war das wirklich schwierig, wo doch Nepotismus und Filzokratie auf der Tagesordnung standen. Aber bei Ondřej Bilej hatte Šiml damit keine Schwierigkeiten, denn Bilej war zufälligerweise auch einer der drei oder vier besten Architekten, die Šiml kannte – mit einem ganz besonders glücklichen Händchen für Sportstätten.

			Obwohl er ein Klugscheißer war.

			»Das hat doch damit nichts zu tun, Sie junger klouček«, versetzte Šiml sofort. »Sie alle kennen doch meine Schwächen! Damit sollten Sie als pflichtschuldige Sokol-Angestellte alles in Ihrer Macht Stehende unternehmen, um meinen Zeitplan zu schützen. Stattdessen haben Sie zugelassen, dass ich mich dazu verführen lasse, meinen Zeitplan aufzugeben!«

			Mit dem gleichen Zeigefinger wies er nun auf das holografische Modell des neuen Mehrzweck-Sportkomplexes, das zwischen ihnen allen über der Tischmitte schwebte. Es war wirklich beeindruckend: Vier ausgewachsene Fußballfelder, jedes einzelne davon mit eigener Tribüne, dazu zwei Sporthallen, sechs Tennisplätze und zwei Schwimmhallen mit Becken, deren Maße nach wie vor als olympisch bezeichnet wurden. Dieser Neubau sollte nicht weniger als drei derzeit noch bestehende Anlagen in Zelený Kopec ersetzen, die allesamt aus der Zeit weit vor der komár -Plage stammten und schon seit mehreren T-Jahren mehr oder minder rasch verfielen. Der Neubau würde mehrere Millionen Credits kosten – was immer noch deutlich günstiger wäre als jeder Versuch, die bestehenden Anlagen zu sanieren und angemessen auszustatten. Als alles noch ›seinen gewohnten Gang‹ gegangen war, hätten sie keine andere Wahl gehabt, als sich an die Sanierungsarbeiten zu begeben … in winzigen Trippelschritten, die sich jeweils aus dem aktuellen Budget hätten finanzieren lassen. Bis zum Abschluss der gesamten Sanierung hätte es mindestens zehn oder sogar fünfzehn T-Jahre gedauert. Doch nun, da neue Spielregeln galten, hatte sich Karl-Heinz Sabatino, sein neuer bester Freund, bereit erklärt, die gesamte Finanzierung des Bauprojektes zu übernehmen.

			»Um ganz ehrlich zu sein«, räumte Bilej lächelnd ein, »glaubte ich, Sie könnten noch die eine oder andere Frage haben, Mr. Šiml. Und ich gebe zu, dass ich es stets schätze, mit Ihnen selbst die letzten Details ausführlich zu besprechen. Dennoch scheint es mir ungerecht, mir die gesamte Schuld zuzuschieben.«

			»Sie werden doch wohl kaum erwarten, dass er das auch noch zugibt?« Marián gluckste leise. »In Adams gesamtem Leben gibt es hinsichtlich Zeitplänen und dergleichen nirgends jene Schranken, denen wir gewöhnlichen Sterblichen nun einmal unterliegen. Ohne Květa käme er niemals irgendwo halbwegs pünktlich an.«

			»Na, das ist aber nicht wahr!«, protestierte Šiml. »Ja, ich weiß sogar ganz genau, dass ich irgendwo einmal ein bisschen zu früh gewesen bin! Das war vor ungefähr drei Jahren, bei einer Fachbereichssitzung, glaube ich, und Květa hatte damit überhaupt nichts zu tu…«

			Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte das Büro, ließ die Fensterscheiben klirren und zerstörte den gesamten Angestellten-Parkplatz vor dem Sokol-Bürogebäude von Zelený Kopec.

			»Adam!« Das Gesicht besorgt, streckte ihm Karl-Heinz Sabatino zur Begrüßung die Hand entgegen, als Adam Šiml die wenigen, flachen Treppenstufen in den gewaltigen Wohnraum hinabging. »Großer Gott, Sie hätten umkommen können!«

			»Ich weiß.« Šiml ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie kräftig. »Und ich muss zugeben: So etwas hatte ich nicht erwartet. Niemand hat so etwas erwartet!«

			Er schnitt ein Gesicht, als Sabatino seine Hand losließ und dann auf einen der riesigen Lehnsessel vor dem Panoramafenster wies, das in dieser Höhe – in den obersten Etagen des Zlatobýl Tower – einen atemberaubenden Ausblick auf die Skyline der Hauptstadt bot. Zlatobýl, mitten im Herzen von Velehrad gelegen, war das höchste Gebäude der gesamten Hauptstadt, und die Jahresmiete für Sabatinos Penthouse – das sich über die gesamte oberste Etage erstreckte – hätte ausgereicht, um zwei der für Zelený Kopec geplanten Mehrzweck-Sportkomplexe zu errichten.

			Bedauerlicherweise war der an sich spektakuläre Ausblick an diesem Tag ein wenig getrübt: Der Himmel über Velehrad war trotz der frühen Nachmittagsstunden dunkel; schwer hingen schwarze Wolken am Himmel, und unablässig trommelten Regentropfen gegen die Crystoplast-Scheiben. Hinter den Türmen auf der anderen Seite von Náměstí Žlutých Růží zuckten Blitze auf, pulsierten im Inneren jener Wolken, und das Donnergrollen war selbst noch durch die Schallisolierung des Penthouse zu vernehmen. Sabatino lenkte den Blick kurz hinüber auf die Urgewalt des Gewitters und schüttelte dann den Kopf.

			»Vielleicht hätten wir das erwarten müssen. Vielleicht hätten wir es sogar kommen sehen müssen.« Er wandte sich wieder Šiml zu. »Die Politik kann ein so ungleich gefährlicheres Spiel sein als alles, was Sokol unterstützt, Adam. Ich gebe wohl zu, dass auch mir niemals der Gedanke gekommen ist, so etwas könnte passieren. Aber vielleicht hätte ich daran denken müssen, dass es immer wieder Spieler gibt, die sich nicht sonderlich um die Spielregeln scheren.«

			»Wissen Sie«, entgegnete Šiml, »es ist natürlich immer noch möglich, dass die ganze Sache rein persönlich war, Karl-Heinz.« Ein skeptischer Blick Sabatinos, und der Chotěbořaner zuckte mit den Schultern. »Ich will damit nicht behaupten, ich wäre derzeit unfassbar unbeliebt, aber es gibt ganz gewiss den einen oder anderen, den ich im Laufe der Jahre stinksauer gemacht habe. Außerdem sollten Sie nicht vergessen, wie viele Menschen mich damals wirklich aus tiefstem Herzen gehasst haben – damals, als es noch kein Heilmittel gegen die komář gegeben hat.« Er schüttelte den Kopf, und seine Miene verriet mehr als nur einen Hauch Verbitterung. »Man kann es den Leuten wohl auch kaum verübeln, dass sie so denken, wenn sie Menschen verloren haben, die ihnen am Herzen lagen … vor allem, nachdem sich Jan ja nun wirklich redlich Mühe gegeben hat, mich zum Sündenbock dafür zu machen. Ich habe geglaubt, zumindest ein Großteil dieses Hasses hätte sich mittlerweile gelegt. Ja, eigentlich bin ich mir sogar immer noch sicher, dass das weitestgehend so ist, gerade wenn ich mir die Medien und die politischen Kolumnen aus jüngster Zeit anschaue. Aber was passiert ist, mag durchaus von jemandem kommen, dessen Meinung über mich sich nicht geändert hat.«

			»Komisch, dass Sie das sagen.« Sabatino klang sehr grimmig, und er lachte bellend auf, als Šiml fragend eine Augenbraue hob. »Ganz genau das hat auch Cabrnoch gesagt, als er mir berichtet hat, was passiert ist.«

			»Na ja, irgendetwas muss er ja wohl sagen«, gab Šiml zu bedenken. »Will man fair bleiben – was bei mir Jan gegenüber keine hohe Priorität genießt –, muss man zugeben, dass die Zeit für eine gründlichere Untersuchung bislang einfach nicht gereicht hat. Die fangen damit doch gerade erst an. Es ist sehr gut möglich, dass Jan genauso wenig Ahnung hat, wer dahintersteckt, wie Sie oder ich.«

			Sabatino schnaubte auf und richtete den Blick wieder auf die Gewitterwolken. Offenkundig vermutete er, Jan Cabrnoch hätte sogar eine ziemlich genaue Ahnung, wer die Bombe in der brandneuen Flug-Limousine untergebracht hatte, die ein gewisser Karl-Heinz Sabatino Adam Šiml erst kürzlich zur Verfügung gestellt hatte.

			»Na, wir werden ja sehen, was bei dieser ›Untersuchung‹ herauskommt«, sagte er schließlich im gleichen grimmigen Tonfall. »Ich habe bereits darum gebeten, dass Gunnar über Fortschritte auf dem Laufenden gehalten wird – persönlich, möchte ich noch anmerken.«

			Wieder hoben sich Šimls Augenbrauen. Gunnar Castelbranco, der Leiter der Sicherheit für Frogmore-Wellington und Iwahara in Kumang, war ein harter, skrupelloser, also alles andere als netter, dafür aber hochintelligenter Zeitgenosse. Zudem war er deutlich mehr daran interessiert, für seinen Boss Ergebnisse zu erzielen, als darauf zu achten, wem er bei seiner Arbeit auf die Füße treten musste … und er wusste vermutlich ganz genau Bescheid, wo die verschiedenen – und gewiss zahlreichen – Leichen der Cabrnoch-Regierung vergraben waren. In Regierungskreisen wüsste man um die Bedeutung von Sabatinos Forderung, Castelbranco sei hinsichtlich jeglicher Ergebnisse der Untersuchung ›persönlich auf dem Laufenden‹ zu halten.

			»Ich weiß Ihre Sorge wirklich zu schätzen, Karl-Heinz«, sagte Šiml nach kurzem Schweigen, »aber dass Gunnar jetzt unablässig Cabrnoch und Kápička über die Schulter blickt, wird meine Beziehung zu den beiden nicht gerade verbessern.«

			»Das ist mir bewusst«, bestätigte Sabatino. »Ich hatte das im Kopf, bevor ich mit den beiden überhaupt gesprochen habe. Aber manche Dinge sind nun einmal wichtiger als andere. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt, Adam – und genau das wäre gerade beinahe passiert, verdammt noch mal!« Er wandte sich wieder vom Fenster ab und bedachte seinen Gast mit einem dünnen Lächeln. »Und während ich unsere persönliche Freundschaft natürlich sehr zu schätzen gelernt habe, wissen wir doch beide, dass meine Sorgen hier vor Ort weit darüber hinausgehen.«

			Šiml erwiderte nur schweigend den Blick seines Gastgebers, dann zuckte er in einer halb bestätigenden Geste die Achseln. »Das verstehe ich natürlich«, sagte er. »Aber ich möchte nicht, dass Sie sich zu sehr auf die Idee versteifen, der Anschlag müsste politisch motiviert sein. Selbstverständlich ist sehr gut möglich, dass dem so ist. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und räume ein, dass es mir ein wenig schwerfällt, zu glauben, die Leute, die nach wie vor oder erst seit Neuestem sauer auf mich sind, wären hinreichend sauer, um mich in die Luft zu sprengen. Das heißt aber natürlich nicht, dass so etwas unmöglich wäre. Und auch wenn ich sehr zu schätzen weiß, dass Sie Gunnar hinzugezogen haben, um mich zu beschützen, hoffe ich zugleich, dass das meine Beziehung zu Jan nicht … weiter polarisiert. Ich glaube nicht, dass es für alle Beteiligten von Vorteil wäre, wenn auf diese Weise unsere Beziehung neuerlich vergiftet würde.«

			»Jetzt mal ehrlich, Adam!« Sabatino gluckste richtiggehend, während neuerlich Donner als vielfach zurückgeworfenes Echo durch Velehrad grollte. »Diese ›Beziehung‹ war doch schon vergiftet, als er Sie seinerzeit aus der Regierung herausgedrängt hat. Seit ich Sokol Gelder zukommen lasse, hat sich die Lage doch wohl schon bis zum möglichen Maximum verschlimmert!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ob nun jemand von seinen Leuten in das Attentat verwickelt ist oder nicht: Er würde einen Freudentanz aufführen, wäre dem Attentäter Erfolg beschieden – und das wissen Sie genau, Adam! Unter den gegebenen Umständen scheint es mir ein Vorteil, deutlich werden zu lassen, dass ich Sie … schützend unter meine Fittiche nehme – ein Vorteil, der mögliche Negativentwicklungen bei Weitem kompensiert.«

			»Ich möchte nur nicht, dass das unsere gemeinsamen Pläne in irgendeiner Weise verkompliziert, Karl-Heinz.«

			»Ich hoffe das auch, aber vielleicht erleichtern uns die jüngsten Entwicklungen sogar die Prioritätensetzung«, gab Sabatino zu bedenken. »Und wie ich sehe«, fuhr er fort, als er aufblickte und bemerkte, dass ein livriertes Zimmermädchen durch die offen stehende Tür zum Wohnraum trat und dabei leise gegen den Türrahmen klopfte, »ist das Abendessen fast fertig. Lassen wir die Sache ruhen, bis wir gegessen haben. Aber ich habe Gunnar gebeten, nach dem Essen kurz vorbeizuschauen, damit wir mit ihm Möglichkeiten durchgehen können, wie sich bei Ihnen für einen Rund-um-die-Uhr-Schutz sorgen lässt.« Šiml öffnete schon den Mund zum Protest, doch Sabatino schüttelte sofort den Kopf. »Ich rede nicht davon, dafür unsere Leute abzustellen – und sei es auch nur, um zu verhindern, dass dieser Fremdweltler-Kontakt in den Augen ihrer Freunde auf Sie ›abfärbt‹. Sicherlich werden Sie auch keinen Leibwächter wollen, der Ihnen auf Schritt und Tritt folgt. Aber wer auch immer heute versucht hat, Sie umzubringen, mag es noch ein zweites oder sogar drittes Mal versuchen, und er braucht ja nur ein einziges Mal Glück zu haben. Außerdem werden selbst ihre Freunde bei Sokol – oder auch sonst wo – nach diesem Attentat auf Sie wohl gewisse Sicherheitsvorkehrungen als angemessen erachten. Also bereiten Sie sich innerlich schon einmal darauf vor, mir in dieser Angelegenheit meinen Willen zu lassen.«

			Bevor Šiml noch etwas erwidern konnte, stemmte Sabatino sich aus seinem Sessel und legte dem Chotěbořaner die Hand auf die Schulter. »Jetzt kommen Sie essen, bevor es kalt wird«, sagte er.

			»Ich dachte mir, ich melde mich am besten direkt bei dir, Adam«, erklärte Daniel Kápička, Minister für Öffentliche Sicherheit, auf dem Bildschirm von Adam Šimls Com. Fünf Tage waren vergangen, seit die Explosion Šimls Limousine zerstört hatte, und dazu den gesamten Angestelltenparkplatz und die – dankenswerterweise leeren – Fahrzeuge von Marián Sulák und Hana Káňová, die nahe der Limousine abgestellt gewesen waren.

			»Warum solltest du dich auch nicht bei mir melden, Daniel?« Fragend neigte Šiml den Kopf. »Ist ja nicht so, als müsstest du dir erst mühselig meine Com-Nummer organisieren«, gab er zu bedenken.

			»Nein, natürlich nicht«, pflichtete ihm Kápička bei. »Aber hier geht es nicht um irgendetwas Persönliches, Adam. Es geht noch nicht einmal um Fußball.«

			»Ehrlich gesagt, hatte ich das schon vermutet«, entgegnete Šiml ruhig. »Ich wollte dich nur ein wenig zu Atem kommen lassen.«

			»Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber ich glaube, ich lege am besten einfach mal los.« Kápička schien sich innerlich gegen etwas zu wappnen. »Unsere Forensiker haben die Analyse der Sprengstoffrückstände abgeschlossen. Zugegeben, das ist schon vorgestern passiert, aber ich habe Jaromír Lepič gebeten, das gesamte Untersuchungsprotokoll ein zweites Mal durchlaufen zu lassen. Vor zwanzig Minuten sind nun die Ergebnisse bei mir eingetroffen. Derzeit werden sie vermutlich gerade an Gunnar Castelbranco weitergeleitet. Ich habe Lepič sogar ausdrücklich gebeten, die Information auch an Captain Price weiterzugeben. Sie kann sie dann System-Administrator Verner zur Kenntnisnahme vorlegen.«

			»Das klingt ziemlich unheilvoll, Daniel.«

			»Vor allem klingt das ganz schön peinlich – und vielleicht ist es sogar noch viel schlimmer«, widersprach Kápička. »Laut den gesetzlich vorgeschriebenen Taggants zur Detektion und Rückverfolgung stammt die Bombe, die deine Limo zerlegt hat, aus unseren Beständen.«

			»Und wer ist hier ›uns‹, Daniel?«

			»Die CSK«, seufzte Kápička.

			»Was?!« Šiml straffte die Schultern. »Die Bombe war von den Sicherheitskräften?!«

			»Nein!«, widersprach Kápička. »Ich schwöre dir, Adam, dass niemand aus den Reihen der Sicherheitskräfte auch nur das Geringste damit zu tun hat! Oder vielmehr …« Der Tonfall, in dem er zu diesem Zusatz ansetzte, zeigte deutlich, dass er sich nach Kräften bemühte, geradezu penibel ehrlich zu sein. »Wenn an der Sache jemand aus meinen Abteilungen beteiligt war, dann ging es hier um etwas zutiefst Persönliches – und ich habe keine einzige Person aufspüren können, die auch nur das geringste Motiv gehabt hätte, dir in irgendeiner Weise zu schaden. Und sobald uns die erste Taggant-Analyse vorgelegen hat, gab es für mich kein Halten mehr: Ich habe mit aller Kraft nach jedem Ausschau gehalten, auf den das in irgendeiner Weise zutreffen könnte, das kann ich dir versichern!« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Sprengsätze wurden zwar für unsere Sondereinsatzkommandos hergestellt, aber es sieht ganz danach aus, als hätte jemand sie gestohlen.«

			»Gestohlen, aha«, wiederholte Šiml zögerlich.

			Kápička winkte ab. »Ich weiß selbst, wie das klingt. Aber das ist die einzige Erklärung, die mir einfallen will«, sagte er, dann hielt er inne und schüttelte betrübt den Kopf. »Weißt du, so ungern ich das eingestehe: Wir hatten schon hin und wieder das Problem, dass CSK-Ausrüstungsgegenstände auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht sind, gelegentlich sogar Waffen. Wir geben natürlich unser Bestes, das unter Verschluss zu halten – aus ganz offenkundigen Gründen. Aber es geschieht eben doch. Und nach allem, was Lepič bislang in Erfahrung gebracht hat, scheint mir das ein weiterer dieser Fälle zu sein.«

			»Ich verstehe.« Mehrere Sekunden lang ruhte Šimls Blick auf dem Gesprächspartner, dann ein Achselzucken. »Ich kann nicht behaupten, mich darüber zu freuen, Daniel. Und das gleich aus mehreren Gründen.«

			»Ich weiß. Und ich kann’s dir nicht verdenken.« Dann drang ein säuerliches Glucksen über Kápičkas Lippen. »Castelbranco wird wohl auch nicht glücklich sein, das zu hören. Aber ich bin dir gegenüber ganz und gar ehrlich: Ich habe mich wirklich sehr genau umgeschaut – genauer gesagt: Ich schaue mich immer noch sehr genau um! Aber bislang habe ich keinerlei Hinweis dafür gefunden, dass irgendjemand, der … sagen wir: im direkten Dienste der Regierung steht, mit dieser Explosion auch nur das Geringste zu tun hat.«

			Noch weiter vorwagen, das war Šiml klar, würde sich Kápička nicht. Er würde weder Cabrnoch noch Žďárská namentlich erwähnen. Der Gesichtsausdruck des Ministers für Öffentliche Sicherheit des Kumang-Systems ließ darauf schließen, dass er entweder voll und ganz aufrichtig war oder der beste Schauspieler, den Adam Šiml jemals erlebt hatte.

			Oder, was Šiml das Wahrscheinlichste schien, beides auf einmal.

			»Also«, sagte er schließlich, »ich weiß sehr zu schätzen, dass du mich persönlich darüber informiert hast. Ich weiß, dass dir schon jetzt eine ganze Reihe von Leuten ständig über die Schulter blickt, Daniel, aber ich hoffe, du verstehst auch meinen Standpunkt: Solltest du noch mehr über diese auf geheimnisvolle Weise verschwundenen Sprengsätze in Erfahrung bringen, würde ich darüber wirklich gern informiert – gerade, weil sich ja offenkundig durchaus noch mehr von diesen Dingern in den Händen derjenigen befinden könnten, die schon einmal versucht haben, mich umzubringen.«

			»Natürlich verstehe ich das!« Kápička nickte knapp. »Und ich verspreche dir: Alles, was ich herausfinde, leite ich umgehend an dich weiter.«

			»Ich danke dir, Daniel. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber du hast gewiss noch andere Dinge zu tun, deswegen will ich dich jetzt gar nicht länger aufhalten.«

			»Danke, Adam. Ich melde mich. Ende.«

			Šimls Display wurde schwarz, und als sich der Prezident Sdružení Sokol Chotěboř in seinem Sessel zurücklehnte, breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus, das Daniel Kápička vermutlich hätte stutzen lassen.

			Du wirst nicht herausfinden, wer diese Sprengladungen auf dem Schwarzmarkt verkauft hat, dachte er, zutiefst befriedigt, denn so ist es ja nicht gewesen. Nein, du wirst herausfinden, dass sich diese Sprengladungen an Bord des Fluglasters befunden haben, der letztes Jahr in Bílá Voda abgestürzt ist. Natürlich wurden sie in Wahrheit nie an Bord gebracht, aber die Explosion war wohl ziemlich heftig: Kein Wunder, dass die, die seinerzeit für die Untersuchung des Absturzes verantwortlich waren, das nicht erkannt haben.

			Sein Lächeln verwandelte sich in etwas, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Grinsen besaß. Damals war er über die jiskry erbost gewesen, die besagten Unfall arrangiert hatten. Nun, vorsichtig waren sie schon gewesen. Die Leute vom CSK hatten keinerlei Schwierigkeiten gehabt, die Sprengstoffe bis zu einer bestimmten Liefercharge zurückzuverfolgen. Wesentlich schwieriger, ja, als unmöglich hatte es sich erwiesen, anhand der Unterlagen herauszufinden, wo jede Teillieferung besagter Charge letztendlich gelandet war. Niemand würde also beweisen können, dass sich die Sprengstoffportion, die seine Limousine in die Luft gejagt hatte, nicht an Bord des Fluglasters befunden hatte. Und das Trio, das den Diebstahl seinerzeit organisiert hatte, war durch nichts und niemanden mit dem Fluglaster, den Sprengladungen oder auch nur dem Lieferauftrag in Verbindung zu bringen. Also hatte sich Šiml mit der Erklärung des Zellenanführers zufriedengeben müssen, das Ganze sei nur mit einem minimalen Risiko verbunden. Trotzdem hatten Vilušínský und er mit Nachdruck die Weisung ausgegeben, so etwas dürfe sich nie – wirklich nie! – wiederholen. Die Menge an Waffen und Sprengladungen, die sich theoretisch zur Jiskra umleiten ließe, wäre möglicherweise nützlich gewesen, ja, aber doch nicht nützlich genug, um das Risiko einzugehen, Siminetti oder Kápička auf den Gedanken kommen zu lassen, Mitarbeiter der CSK könnten einer subversiven Geheimorganisation angehören.

			Natürlich wussten wir nicht, sie könnten auf diese Weise nützlich werden, sinnierte er. Da bekomme ich ja fast Gewissensbisse, wenn ich daran denke, was für eine gehässige Botschaft wir ihnen anschließend haben zukommen lassen.

			»Lassen Sie mich das so klar wie möglich ausdrücken, Zuzana«, erklärte Karl-Heinz Sabatino der rothaarigen Frau auf dem Bildschirm seines Coms. »Ich bin nicht zufrieden, ganz und gar nicht zufrieden.«

			»Das verstehe ich, Mr. Sabatino«, erwiderte Zuzana Žďárská. »Und ich kann Ihnen versichern: Präsident Cabrnoch ist damit ebenso wenig zufrieden wie Sie. Aber das Ganze ist, offen gesagt, doch viel eher dazu angetan, es mit Minister Kápi…«

			»Mit Daniel habe ich bereits gesprochen«, fiel ihr Sabatino ins Wort. »Und Gunnar Castelbranco hat das – recht ausführlich – auch schon mit ihm und General Siminetti diskutiert. Aber unter den gegebenen Umständen – und um zu vermeiden, dass es zu … Missverständnissen kommt –, scheint mir ratsam, auch Ihnen mitzuteilen, wie ich über die ganze Sache denke.«

			Žďárská schloss den Mund. Mit dem aus der Erfahrung eines ganzen Lebens in der Politik gespeisten Geschick gelang es ihr, eine nach wie vor höflich-interessierte Miene beizubehalten, doch in ihren Augen funkelte Zorn. Das sah Sabatino – und es störte ihn kein bisschen. Vor allem nicht, weil sich dazu auch unverkennbar Besorgnis hinzugesellte – vielleicht eine Folge aufkeimenden Verstehens?

			»Danke«, fuhr er fort. »Wissen Sie, Zuzana, ich versuche einfach zu begreifen, warum jemand ausgerechnet Adam Šiml würde umbringen wollen. Ich meine, dieser Mann erfreut sich doch bei den sportbegeisterten Chotěbořanern uneingeschränkter Beliebtheit, oder nicht? Und Sokol gehört zu den relativ wenigen Einrichtungen hier, die allgemein geschätzt werden. Ja, ich weiß natürlich, dass es da einige Verstimmungen gegeben hat, als er seinerzeit aus der Regierung ausgeschieden ist, aber das liegt doch schon lange zurück.« Nun durchbohrte er Cabrnochs Stabschefin geradezu mit seinem Blick. »Und, ganz im Vertrauen gesagt – nur für Ihre Ohren und vielleicht noch die von Präsident Cabrnoch: Dort, in der Vergangenheit, sollten diese Verstimmungen auch besser bleiben. Mir ist bewusst, dass Daniel und General Siminetti bemerkenswert erfolglos dabei waren, die Frage zu klären, wie eigentlich für die CSK-Sondereinsatzkommandos vorgesehene Sprengladungen letztendlich auf der Rückbank von Adams Fluglimousine landen konnten. Gewiss geben beide gerade jetzt, in diesem Augenblick, ihr Bestes, dieses Geheimnis doch noch zu ergründen.« Sein Lächeln barg nur sehr, sehr wenig Belustigung. »Aber bis es so weit ist, möchte ich hier etwas sagen – nicht nur in meiner Funktion als einer von Adams zahlreichen persönlichen Bewunderern und auch – ja, ich sage es ganz offen! – als einer seiner Freunde, sondern auch als offizieller Repräsentant von Frogmore-Wellington und Iwahara Interstellar: Im Namen meiner Arbeitgeber weise ich darauf hin, dass ich mich möglicherweise gezwungen sehen könnte, meine Beziehung zur derzeitigen Regierung zu … überdenken, falls sich herausstellen sollte, dass die lokale Obrigkeit nicht in der Lage ist, die Ermordung eines so bedeutenden Philanthropen wie Adam Šiml zu verhindern. Jemanden zu verlieren, der mittlerweile praktisch zum öffentlichen Gesicht des gesamten sozialen Engagements und der gemeinnützigen Spenden unserer Corporation geworden ist, würde mich sehr, sehr verärgern.«

			Er lächelte erneut, ein dünnes, eisiges Lächeln.

			»Sie werden meine diesbezügliche tiefempfundene Besorgnis gewiss auch dem Präsidenten übermitteln.«

		

	
		
			

			Kapitel 5

			»Ich halte das für keine gute Idee, Sinead.« Lisa Katherine O’Daleys blaue Augen wirkten dunkel vor Besorgnis, und als sie ihre Tochter anblickte, schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, dass du es unbedingt möchtest, aber wenn Aivars nicht mit dir rechnet …«

			»Nein, tut er nicht«, unterbrach Sinead O’Daley Terekhov sie und schlug einen deutlich schärferen Ton als sonst ihrer Mutter gegenüber an. »Aber er rechnet auch nicht mit den Nachrichten, die ihn in ungefähr einer Woche erreichen. Und ich möchte, dass ich, wenn das geschieht, so kurz danach wie irgend möglich an seiner Seite bin.«

			»Sinead …«, begann Lisa, schwieg dann aber angesichts der Trauer, die ihrer Tochter am Gesicht abzulesen war. Ein Echo dieses Schmerzes fand sich auch bei ihr selbst, Sinead aber hatte der Verlust ungleich tiefer getroffen.

			Dreizehn Tage waren seit jenem mörderischen Angriff vergangen, der in den Medien nur noch ›Yawata-Schlag‹ genannt wurde – weil Trümmer auf Sphinx eingeschlagen waren und eine ganze Stadt ausgelöscht hatten. Die Stadt hieß Yawata Crossing und hatte mehr als 1,25 Millionen Einwohner gehabt. Schätzungen, die man bislang vorzulegen vermochte, gingen von mehr als sieben Millionen Toten insgesamt aus, die zivilen Opfer auf der Planetenoberfläche und den Raumstationen des Sternenkönigreichs zusammengerechnet. Über die Verluste beim Militär gab es noch keine offiziellen Zahlen, doch es war allen und jedem klar, dass die Zahl der Gefallenen entsetzlich hoch ausfallen musste. Lisa bezweifelte, dass es im gesamten Doppelsternsystem von Manticore auch nur eine einzige Familie gab, die nicht mindestens einen Angehörigen oder Freund verloren hatte. Auf Lisa selbst traf das weiß Gott zu! Ja, sie hatte mehr als dreißig Kollegen verloren, die sich in den Räumlichkeiten der First Interstellar Bank of Manticore auf Hephaistos befunden hatten – manche davon hatte Lisa schon seit mehr als vierzig T-Jahren gekannt. Mindestens zehn enge Freunde und Kollegen ihres verstorbenen Ehemannes waren bei der Zerstörung der Zentrale von Brookwell, O’Daley, Hannover und Sakubara ums Leben gekommen – jener Gesellschaft, die unter seiner tatkräftigen Mitwirkung zu einer der erfolgreichsten Anlageverwaltungsfirmen des Sternenkönigreichs geworden war.

			Die O’Daleys waren echter, alter Geldadel. Doch was bedeutete das noch angesichts solchen Leids und solcher Verluste?

			Wenigstens war ich in Landing, als es passiert ist, dachte Lisa. Sinead nicht. Sinead hat es mitangesehen. Vielleicht macht das ja den Unterschied. Aber …

			»Hast du darüber schon mit Charlie gesprochen?«, fragte sie.

			»Nein.« Sinead ließ sich wieder auf das kleine Sofa auf der gegenüberliegenden Seite des Couchtischs sinken und blickte aus den bodentiefen Fenstern des Büros im vierhundertsten Stockwerk auf Landing hinab. Alles sieht so … normal aus, dachte sie. Aber wie konnte das sein nach allem, was passiert war?

			»Nein«, wiederholte sie dann und blickte wieder ihre Mutter an. »Er ist wohl immer noch auf Gryphon. Außerdem hat er im Moment bestimmt anderes zu tun.«

			Lisa seufzte auf. Sie wusste, was ihr Sohn beim Foreign Office tatsächlich tat. Wenn es im ganzen Sternenkönigreich jemanden gab, der gerade jetzt nichts unversucht ließ bei der Suche nach Hinweisen darauf, wer für diesen Angriff verantwortlich war, dann war das Charles O’Daley. Und vermutlich gab er sich persönlich die Schuld am Tod jedes einzelnen der vielen Millionen Opfer. Schließlich war es ja sein Job, im Vorfeld in Erfahrung zu bringen, ob Manticore Unheil drohte! Es wäre sein Job gewesen, dieses Unheil zu verhindern. Dass im gesamten Sternenkönigreich niemand diesen Angriff hatte kommen sehen, würde die schweren Selbstvorwürfe auch nicht lindern.

			Selbstvorwürfe gibt’s in letzter Zeit reichlich, dachte Lisa.

			Sie erhob sich aus ihrem Sessel und trat an das Fenster heran. Während sie den Blick über die Stadt schweifen ließ, gingen ihr, was sie allerdings nicht wusste, exakt die gleichen Gedanken durch den Kopf wie ihrer Tochter. Sie dachte über Schuld nach, über Verantwortung und Schmerz. Schließlich wandte sie sich wieder Sinead zu.

			»Du hast doch seinerzeit mit Aivars darüber gesprochen, ihn zu begleiten, noch vor seiner ersten Versetzung nach Talbott«, gab sie zu bedenken. »Damals habt ihr euch dagegen entschieden, weil er nicht lange an den jeweiligen Standorten bliebe. So gesehen: Wenn du jetzt dort wärest, wärest du ihm dann wirklich näher – wirklich effektiv, räumlich näher – als hier, zu Hause?«

			Und wenn nicht, dann wärest du da mit all dem Schmerz ganz allein – an einem Ort, wo ich dich nicht erreichen kann. Das ließ sie wissentlich unausgesprochen.

			»Das weiß ich nicht«, erwiderte Sinead. »Aber ich weiß, dass ich dort auf keinen Fall weiter von ihm entfernt sein werde. Und nach dem, was jüngst in Spindle passiert ist, wird er in absehbarer Zukunft vielleicht mehr Zeit dort verbringen. Und ich muss einfach bei ihm sein, Mutter … wegen all dem, was gerade passiert ist.«

			»Und wie willst du dort hinkommen?«, fragte Lisa leise. »Du kannst ja schließlich nicht einfach eine Suite in einem der Linienschiffe des Hauptmann-Kartells buchen.«

			Die Zerstörung von Manticores orbitaler Infrastruktur hatte dazu geführt, dass bis auf Weiteres sämtliche regulären zivilen Schifffahrtswege gesperrt waren. Acht Passagierschiffe waren zusammen mit Hephaistos oder zusammen mit HMSS Vulcan, dem Sphinx-Gegenstück zur Raumstation im Orbit von Manticore, zerstört worden, jeder an Bord hatte den Tod gefunden. Selbst Lisa, die als CEO der First Interstellar Bank of Manticore über vorzügliche Kontakte verfügte, wusste nicht zu sagen, wie vielen Frachtern, wie viel Nutzlast und wie vielen Besatzungsmitgliedern das gleiche Schicksal beschieden war. Es würde seine Zeit dauern, ein derartiges Ausmaß an Tod und Zerstörung zu durchschauen.

			»Die Navy verfügt immer noch über Schiffe, die kurz vor der Fertigstellung stehen«, erwiderte Sinead. »Gerade vorgestern habe ich noch mit Terry Patterson gesprochen.« Ihre Nasenflügel bebten. »Claudia hatte mit ihrem Schiff gerade an Vulcan festgemacht. Und Peter war zu ihr hinübergefahren, um zusammen mit ihr zu essen.«

			»Oh Gott!«, hauchte Lisa, als neuerlicher Schmerz sie erfasste.

			Commodore Terrence Patterson, Admiral Patricia Givens’ Stellvertreter beim Office of Naval Intelligence, hatte schon seit vielen Jahren zu Charles’ engsten Freunden gehört. Gemeinsam mit seiner Familie hatte Patterson das Haus der O’Daleys Dutzende Male besucht. Lisas Augen brannten, als sie an seine Tochter, seinen Schwiegersohn und deren beide Kinder dachte … die ihre Mutter und ihren Vater niemals wiedersehen würden.

			»Das wusste ich nicht«, sagte sie leise und blickte ihre Tochter ernst an.

			Sinead lächelte – ein trauriges Lächeln, bei dem ihre Lippen ein wenig zitterten. »Es wird wohl noch Monate dauern, bis wir endgültig wissen, wen wir alles verloren haben.« Ihre Stimme klang rau und belegt, und als sich Sinead räusperte, klang es beinahe zornig. »Als ich mich bei Terry gemeldet habe, wusste ich das auch noch nicht. Aber sein Schreibstubenmaat hat es mir erzählt, bevor sie mich durchgestellt hat.« Sie wandte den Blick ab. »Beinahe hätte ich die Verbindung unterbrochen, bevor er ans Com gegangen ist. Ich meine, was hätte ich ihm denn sagen sollen? Aber Chief Powell hatte ihm bereits gesagt, ich würde auf die Verbindung warten, also konnte ich ja wohl kaum kneifen.« Nun schaute sie ihre Mutter wieder an. »Und weißt du, was das Erste war, das er zu mir gesagt hat?« Ihre Stimme wurde wieder rauer und zittriger, und Sineads Augen füllten sich mit Tränen. »Er hat mir gesagt, wie leid ihm das mit der Hexapuma tut.«

			»Oh, Sinead!«

			Rasch trat Lisa an das Sofa heran, setzte sich zu ihrer Tochter und legte ihr den Arm um die Schultern. Sinead lehnte den Kopf gegen die Schulter ihrer Mutter, während ihr die Augen brannten und sich mit Tränen füllten. Fast eine ganze Minute lang saßen sie schweigend da, dann atmete Sinead tief durch, setzte sich auf.

			»Wie dem auch sei …«, sagte sie und tätschelte ihrer Mutter kurz das Knie, die Stimme fast normal, »ich wusste natürlich, dass er keine Zeit für belangloses Plaudern haben würde. Schließlich muss bei der Admiralität derzeit wirklich der Teufel los sein. Also bin ich gleich zur Sache gekommen und habe ihn gefragt, ob er der Ansicht sei, der Angriff wirke sich auf Überfahrten Abhängiger nach Spindle aus.«

			»Abhängiger, Schätzchen?« Fragend kräuselte Lisa die Stirn, und Sinead lächelte ob der nur zu willkommenen Belustigung im Tonfall ihrer Mutter.

			»In einem gewissen Wortsinne schon, Mutter. Vor allem, wenn mir das dabei hilft, in Zeiten wie diesen an Bord eines Transporters der Navy zu kommen.«

			»Ach so, ich verstehe!« Lisa nickte. »Wie schön man doch Bürokratensprech umdeuten kann. Und was hat er gesagt?«

			»Er wisse es nicht.«

			»Und? Kam das für dich überraschend?«

			»Eigentlich nicht. Aber er hat vorgeschlagen, ich könne mich an Captain Mathis von BuPers wenden. Also habe ich genau das getan. Mathis hat gemeint, die Navy mobilisiere jeden Transporter, der sich nur finden lasse. Natürlich wird es dabei reichlich personelle Umbesetzungen und Abkommandierungen geben – wir werden weiß Gott Werfttechniker von jeder nur erdenklichen Station abziehen müssen, um die Trümmer zu durchforsten. Und bis sie wissen, woher sie die Leute nehmen sollen und wohin die zu versetzen sind, sind Transporte für nicht essenzielle Truppenangehörige eingestellt.«

			»Das klingt nicht vielversprechend.«

			»Zumindest ein paar Transporter werden nach wie vor hin und her fahren, Mutter. Anders geht es einfach nicht, so eingeschränkt der gewöhnliche Schiffsverkehr derzeit auch sein mag«, gab Sinead zurück. »Und Mathis hat mir gesagt, er könne mich auf eine Warteliste setzen. Sollte dann ein Platz frei werden, würde ich entsprechend informiert. Das Angebot habe ich sofort angenommen. Aber es lässt sich überhaupt nicht einschätzen, wie lange ich werde warten müssen. Ich hatte schon überlegt, die Kaiserliche Witz zu nehmen, aber Captain Marco hat mir erzählt, mit den Alpha-Emittern am Bug würde irgendetwas nicht stimmen.« Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Wahrscheinlich können wir uns glücklich schätzen, dass es ihm nicht gelungen ist, sich auf der Warteliste für Reparaturen ein wenig weiter nach oben zu bugsieren.«

			Lisa nickte. Sie war aus mehr als einem Grund dankbar dafür, dass die kleine, aber bestens ausgestattete Jacht, die ihr Vater vor mehr als sechzig T-Jahren in Dienst gestellt hatte, immer noch darauf hatte warten müssen, endlich eine Reparaturaufschleppe von HMSS Hephaistos zugewiesen zu bekommen, als der Angriff erfolgt war.

			»Also sitze ich hier wohl fest – zumindest fürs Erste«, räumte Sinead ein. »Aber ich gebe nicht auf, und Captain Mathis hat mir versprochen, mir umgehend Bescheid zu sagen, wenn sich irgendeine Möglichkeit bietet.« Sie lächelte erneut, und dieses Mal fiel das Lächeln nicht ganz so schief aus. »Mit dem Mann verheiratet zu sein, der sowohl in Monica als auch in Spindle siegreich war, scheint einige Privilegien mit sich zu bringen, an die ich überhaupt nicht gedacht hatte.«

			»Captain Lewis?«

			Ginger Lewis blickte von ihrem Buchlesegerät auf, dessen Display gerade einen Artikel über die Wartung von Gravitationssensoren zeigte. Neues fand sich darin nicht, aber alte Dienstanweisungen oder Handbücher zu studieren war deutlich weniger deprimierend, als sich die aktuellen Nachrichten anzuschauen.

			»Jawohl, Senior Chief?«

			»Captain Mathis hat jetzt Zeit für Sie, Ma’am.«

			»Ich danke Ihnen, Senior Chief.«

			Sie schaltete das Lesegerät aus, ließ es in ihrer Tasche verschwinden und folgte dem Petty Officer einen Korridor hinab, der selbst für das Haus der Admiralität bemerkenswert lang war.

			Der Petty Officer bog ab, dann klopfte er kräftig gegen eine altmodische Tür – noch ohne jeglichen Motor –, öffnete sie und steckte den Kopf in das dahinterliegende Büro. »Captain Lewis ist hier, Sir.«

			»Ich danke Ihnen, Clement«, war eine Stimme zu hören, und der Senior Chief trat zur Seite und hielt Ginger die Tür auf.

			Sie betrat das mittelgroße Büro. Für Fenster lag es zu tief im Inneren von Admiralty House, doch eine smarte Wand zeigte einen Ski-Hügel mit geschäftigem Treiben, darüber einen wolkenlos blauen Himmel, gleißendes Sonnenlicht und eine aufstiebende Schneewolke, als gerade jemand mit Schwung im Slalom an der Kamera vorbeifuhr. Vermutlich Aufnahmen von Gryphon, dachte Ginger, und sie spürte, wie sich ihre Lippen verkrampften, als ihr durch den Kopf ging, was sie hinter sich gelassen hatte, um dieser Einbestellung durch BuPers Folge zu leisten. Nur der Gnade Gottes und Vizeadmiral Faradays unangekündigter Evakuierungsübung war es zu verdanken, dass sie noch lebte. Nur allzu viele derjenigen, die sie an Bord von HMSS Weyland im Orbit von Gryphon kennengelernt hatte – die ihr allmählich Kollegen und vielleicht sogar schon Freunde geworden waren –, hatten nicht so viel Glück gehabt.

			»Captain Lewis, melde mich wie befohlen, Sir«, sagte sie.

			»Captain.« Der außergewöhnlich große, sonnengebräunte Offizier mit dunkelbraunem Haar hinter dem Schreibtisch sprach mit unverkennbarem Gryphon-Akzent. Gingers Vermutung hinsichtlich der Position des Skigebiets dürfte also ein Volltreffer sein. Ein Zeigefinger zuckte vor und wies auf einen Stuhl. »Sie können sich setzen«, wurde die Anweisung als Einladung getarnt.

			»Danke, Sir.«

			Gehorsam setzte Ginger sich, während der Offizier weiterhin ein Memo auf seinem Display studierte. Der Bursche muss mindestens zwei Meter groß sein, dachte Ginger, und dabei geradezu beunruhigend fit. So wie der aussieht – und angesichts dieser smarten Wand –, verbringt er wohl ziemlich viel Zeit auf Skiern.

			Dann richtete der Offizier den Blick aus blauen Augen, die in seinem sonnengebräunten Gesicht noch strahlender wirkten, endlich auf sie. »Sie fragen sich gewiss, warum Sie hier sind«, sagte er, als wollte er unmittelbar zur Sache kommen … schwieg dann aber, als erwartete er eine Entgegnung.

			»Ich bin tatsächlich ein wenig neugierig, Sir«, räumte Ginger ein. »BuPers muss ja nach dem, was mit Weyland passiert ist, für mich eine neue Verwendung finden. Vor dem Hintergrund, wie … chaotisch die Lage im Ganzen derzeit noch ist, habe ich allerdings nicht damit gerechnet, mich persönlich in Admiralty House melden zu müssen.« Sie lächelte matt. »Für einen frisch gebackenen Captain Junior-Grade erschien mir das doch arg viel Aufwand für BuPers. Vor allem«, schlagartig verschwand das Lächeln, »angesichts all der anderen Dinge, um die Sie sich derzeit kümmern müssen.«

			»Tatsächlich sind ›all die anderen Dinge‹ genau der Grund dafür, dass Sie jetzt hier sind, Captain Lewis«, erklärte Mathis ihr und lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. Während er sie nachdenklich anblickte, strich er sich mit dem Zeigefinger über den Walross-Schnurrbart. »Ich habe eine Planstelle zu besetzen«, fuhr er dann fort, »und als ich das Anforderungsprofil mit der Datenbank abgeglichen habe, wurde Ihr Name ausgespuckt.«

			»Darf ich fragen, um was für eine Planstelle es geht, Sir?«

			»Zufälligerweise, Captain, fand am Sechsundzwanzigsten eine Konferenz auf Hephaistos statt – eine von vielen, nehme ich an.« Seine Lippen wurden schmaler. »Aber bei dieser speziellen Konferenz hat es sich um ein Zusammentreffen aller Schiffskommandanten von Vice Admiral Toscarelli sowie deren Eins-Os gehandelt.«

			Ginger schnitt gequält eine Grimasse. Anton Toscarelli war der Dritte Raumlord der Royal Manticoran Navy gewesen, der Befehlshaber von BuShips. Sein Tod an Bord von Hephaistos war zwar bereits offiziell bekanntgegeben worden, doch irgendwie verliehen Mathis’ Worte jenem Tod plötzlich eine Form von … Unmittelbarkeit.

			»Ich erwähne dies«, fuhr der andere Captain fort, »weil unter den Offizieren, die an dieser Konferenz teilgenommen haben, auch Kommandant und Eins-O der Charles Ward waren, einem der neuen David-Taylor-FSVs. Ebenso befand sich der Elektronikoffizier auf der Station … für eine Einweisung in die neuesten Lorelei-Plattformen.« Nun war es an ihm, gequält das Gesicht zu verziehen. »Effektiv wurde also auf einen Schlag die gesamte Führungsebene des Schiffes ausgeschaltet – vor allem, da der E-O ihren Assistenten mitgenommen hatte und der T-O mit an Bord von Hephaistos gegangen war, weil er mit seiner Verlobten bei Dempsey’s essen gehen wollte. Und trotzdem steht die Charles Ward damit immer noch besser da als vier andere Schiffe leitender Offiziere, die ebenfalls zur Konferenz des Vice Admiral angereist waren: Die Charles Ward hatte nämlich nicht an der Station selbst festgemacht.«

			Gingers Mundwinkel zuckten. Sie versuchte sich vorzustellen, welche Auswirkungen es auf die restliche Besatzung der Charles Ward haben musste, dass jeder Ressortoffizier, abgesehen von Astrogation und Medizinischer Abteilung, auf einen Schlag ausgeschaltet war. Doch noch während sie diesem Gedanken nachging, flammten Interesse und Neugier auf: Wenn das Schiff auch einen neuen Leitenden Ingenieur benötigte …

			»Was wissen Sie über die Taylors, Captain?«, erkundigte sich Mathis.

			»Nur das, was in den Proceedings zu lesen stand«, räumte Ginger ein. »Ich kenne in etwa das zugrunde liegende Einsatzkonzept, aber selbst gesehen habe ich bislang noch keine, wie ich zugeben muss.«

			Die Taylors waren neuartige Trossschiffe, die zumindest von der Konzeption her eine gewisse Ähnlichkeit mit den Bewaffneten Handelskreuzern der Trojan-Klasse besaßen. Sie waren wesentlich kleiner als die gewaltigen Werkstattschiffe wie HMS Ericsson, deren Techniker nach der Schlacht von Monica ihren Beitrag zur Wiederherstellung der Hexapuma geleistet hatten. Die Taylors brachten es auf gerade einmal drei Millionen Tonnen und waren damit nur etwa zwanzig Prozent massiger als die neuen Schlachtkreuzer der Nike-Klasse.

			Die Herausforderung, die sich den Schiffbauingenieuren von BuShips gestellt hatte, war, ein schnelles Logistikschiff für den Einsatz im Kampfgebiet zu entwickeln. Dieses Schiff sollte ebenso grundlegende Reparaturen ermöglichen wie als Munitions- und Flottenversorgungsschiff dienen können. Zugleich sollte es aber auch schnell genug sein, um mit einem detachierten Schlachtkreuzerverband Schritt zu halten. Das Ergebnis war eine Taylor, ein FSV, ein, so die Abkürzung aufgelöst, ›Fast Support Vessel‹, das sich ganz nach Bedarf – und Einsatzbefehl – neu konfigurieren ließ.
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